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I. 


Ins Sprickworl. 


Don einem Gelehrten jüdiſch⸗ſpaniſcher Abſtammung, von 
R. Joſef Caro wird erzählt, daß ihm die „Miſchna“ im Traume 
erſchienen ſei, um ihn zu belehren und zu inſpiriren; nicht etwa jene 
ſechstheilige Sammlung der Lehrmeinungen und Entſcheidungen der 
älteſten jüdiſchen Geſetzeslehrer, die unter dem Namen „Miſchna“ 
bekannt iſt und den Text zu den talmudiſchen Erläuterungen und 
Controverſen bildet, ſondern der perſonifizirte Genius oder die 
Muſe derſelben. Das klingt zwar weniger jüdiſch als heidniſch, 
widerſpricht aber nicht jener Art Kabbala, welcher R. Joſef Caro 
huldigte und deren Reich von Genien und Dämonen bevölkert iſt. 

Es dürfte daher beſonders den frommgläubigen Anhängern 
jenes Geſetzwerkes, welches R. Joſef Caro zum Verfaſſer hat, 
und das von mir im Anhange zur erſten Serie charakteriſirt wurde, 
jenes „Schulchan Aruch“ nämlich oder „gedeckten Tiſches“, deſſen 
Menu ſchwer zu verdauen iſt, nicht unglaubwürdig erſcheinen, 
daß mir die Muſe des Sprichwortes oder das perſonifizirte 
Sprichwort in einer nächtlichen Viſion ſich genaht hat. Es war 
von mittlerer Statur, das Haupt bedeckt mit langen, graumelirten 
Haaren, der Blick ſchelmiſch, die Wangen von jugendlichem Aus⸗ 
ſehen, der Mund ſarkaſtiſch zugeſpitzt, die Züge ausdrucksvoll und 
feſſelnd, in der Hand einen kleinen Stab mit goldenem Griffe 
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und eiſerner Spitze haltend, langſam, bedächtig und ſicher einher⸗ 
ſchreitend, und redete mich in folgender Weiſe an: 

„Es iſt verſtändig und lobenswerth, daß Du jetzt, da Du 
Deine Augen zu ſchonen genöthigt biſt, die literariſche Statiſtik 
oder die hebräiſche Bibliographie nicht bearbeiteſt und mir Studien 
und Nachdenken widmeſt. Denn, ohne unbeſcheiden zu ſein wie 
ein preußiſcher Antiſemit, darf ich behaupten, daß mich viele Vor— 
züge vor allen Gattungen der Völkerliteratur auszeichnen. 

Ich bin kurz, drücke das, was ich ſagen will, mit wenig 
Worten aus, und das iſt ſicherlich ein Zeichen meiner Vortrefflichkeit. 
Allerdings beurtheilen Viele die Werke des Geiſtes nach dem papierenen 
Umfange und dem Schwergewichte derſelben; ſie nehmen ein 
Buch in die Hand, prüfen es mit den Keunermienen eines Wagmeiſters 
und geben ihr Votum darüber ab, je nachdem es einem beſtimmten 
Gewichte entſpricht. Nach dieſen Kritikern hat jede Schrift ihr 
Mene-Tekel, d. h. „gezählt, gewogen, getheilt“; man 
zählt die Seiten, beſtimmt das Gewicht und berechuet die 
Theile einer literariſchen Arbeit, um den Werth und die Be⸗ 
deutung derſelben zu taxiren. Allein fo wenig die Beleibtheit eines 
Meuſchen das Symptom ſeiner Geſundheit iſt, ebenſowenig iſt die 
Dicke eines Buches ein Zeichen der Wichligkeit deſſelben, und ich 
verpflichte mich, jedes Buch, das in unſerer Zeit erſcheint, ſogar 
das hebräiſche Gebetbuch, mit Ausnahme der Adreßkalender und 
des öſterreichiſchen Staatsſchuldenbuches, auf die Hälfte zu reduciren, 
ohne daß es an ſeinem innern Werthe Einbuße zu erleiden brauchte. 

Ich liebe die Kürze; ob ich rathe oder warne, kritiſire 
oder preiſe, ein Volk oder einen Stand charakteriſire, Religion 
oder Politik behandle, das Gebiet der Philoſophie oder der Ethik 
betrete, Eruſt oder Spott gebrauche — ich faſſe mich kurz und 
nehme kaum ſo viel Worte zu Hilfe, um eine Meinung auszuſprechen, 
als viele Autoren hunderte von Seiten volldrucken, um die ein⸗ 
fachſten Gedanken auszuweiten und zu verbreiten. 

Mit einigen Worten z. B. kritiſire und charakteriſire ich manche 
große jüdiſche Gemeinde, indem ich die reichſten Erfahrungen 
auf dem Gebiete des jüdiſchen Gemeindelebens zufammenfaffe und 
kurzweg füge: 


„Drei Dinge find einer Gemeinde Zerſtörer: Geizige Vor⸗ 
ſteher, neidiſche Lehrer und falſche Hörer“. 

Ja, die falſchen jüdiſchen Hörer hören nur das, was fie zu 
hören erwarten; daher oft die Predigt, welche die Hörer verbreiten, 
ein untergeſchobenes Kind des Geiſtes iſt. 

Wie viel Druckbogen z. B. würde es erfordern, um den 
Meuſchen auseinanderzuſetzen, daß die Juden in der Wüſte ein 
einziges goldenes Kalb aubeteten, daß aber in unſeren Tagen und 
in unſeren Staaten die Verehrer des goldenen Kalbes ohne Unter⸗ 
ſchied der Racen und der Confeſſion nach Milliarden zählen; 
daß in Geldſachen nicht blos die Gemüthlichkeit, ſondern auch die 
confeſſionelle Scheidelinie aufhört; daß ein Biſchof ebenſowenig 
wie ein Rabbiner, der Antiſemite Stöcker ebenſowenig wie ein 
polniſcher Jude, ein gläubiger Tiroler ebenſowenig wie ein jüdiſcher 
Preßburger eine Scheu vor Gold und Geld hat; daß ein katholi⸗ 
ſcher Kaufmann, ein proteſtantiſcher Finanzminiſter und ein jüdiſcher 
Banquier mit demſelben Eifer und derſelben Unverdroſſenheit ihre 
Einnahmen zu vermehren ſuchen? 

Dies Alles ſage ich kurzweg in polniſcher Mundart 
durch folgendes Sprichwort: 

„Kochajmy sie jak bracia, 

A drzy j my sie jak zy dzi“. 
„Lieben wir uns wie Brüder“ 
„und feilſchen wir wie Juden“. 

In den Kirchen wird gar viel von Brüderlichkeit und chriſt⸗ 
licher Liebe geſprochen, außerhalb derſelben aber wird gefeilſcht, 
gerechnet, gezählt und gewogen, Geld und Erwerb geliebt und 
geſucht bei Katholiken, Proteſtanten und Juden, werden mehr 
Klingelbeutel gehört als Rosenkränze geſehen. 

Ueberhaupt bin ich ſehr kurz angebunden, wenn ich meine 
Erfahrungen über die Welt- oder Geldſprache abgebe. 

Um die ſonder⸗ und wunderbare Kraft des Goldes auszu⸗ 
drücken, deſſen Tinctur mehr noch als Taufwaſſer eine Neu- und 
Wiedergeburt der Menſchen bewirkt, ſage ich mit einem talmudi⸗ 
ſchen, aus drei Worten beſtehenden Spruche: 

„Gold adelt Baſtarde.“ 
1* 


Hier!) will ich nicht blos Baſtarde der Geburt, ſondern 
auch dem Charakter nach verftanden wiſſen, Menfchen, die mittelſt 
geſchäftlichen Schnellzuges zu großen Reichthümeru und dann zu 
Adelsdiplomen und klingenden Titeln gelangt ſind. 

Ich bin anonym, und die Anonymität iſt wahrhaftig kein 
geringer Vorzug in der Literatur. Sind nicht die bedeutendſten 
und am meiſten verbreiteten Geiſteswerke bis auf den heutigen 
Tag anonym geblieben? Wie hießen jene Sänger, welche die 
Sliade und die Odyſſee, jene Dichter, welche den größten Theil 
der Pſalmen, jene Deuker, welche die Bücher Hiob und Kohelet 
verfaßt haben? 

Die Anonymität eines Werkes iſt ein Beweis, daß deſſen 
Urheber weder eigennützig noch eitel iſt, verleiht dem Verfaſſer 
den Muth der Wahrheit, drückt ſeinen Worten den Stempel der 
Wahrheit tiefer ein und verſtärkt die Wirkung derſelben. Die 
Preſſe z. B. hat ihren Einfluß auf die öffentliche Meinung zum 
großen Theil der Anonymität zu danken. Lieſt man einen politi- 
ſchen Leitartikel, der nicht von einem Schriftſteller gezeichnet iſt, 
ſo macht er nicht den Eindruck auf uns, als wenn ein einzelner 
Reda cteur oder Mitarbeiter eines Blattes zu uns redete, ſondern 
als wäre er das Reſultat einer Beſprechung und Verſtändigung 
von Tauſenden. Wäre es möglich, anouym zu predigen, etwa 
durch einen Telephon, der in die Synagogen und Kuchen geleitet 
würde, ſo würde der Effect mancher Predigten gewiß ein größerer 
fein, während dieſer durch die Perſon des Reduers, beſonders vor 
jüdiſchen Zuhörern, die gewöhnlich mehr Kritik als Sammlung in 
die Gotteshäuſer bringen, manchmal vermindert wird. Meine Ano— 
nymität gibt mir Muth, Urtheile auszuſprechen in Staaten und 
über Perſonen, die Niemand ſonſt zu verbreiten wagen würde. 
Wen wollte man in Rußland z. B. zur Verantwortung ziehen 
oder nach Sibirien ſchicken, weun mein Mund die Autokratie 


1) Aehnlich Horaz (Ep. I, 6, 87): Et genus et formam regina 
pecunia donat. 

Ebenſo Ovid (Fast. 1. 217): Dat census honores 

Ein deutſches Sprichwort lautet: „Gold gibt Adel und Geſchlecht, und 
macht krumme Sachen recht.“ 


kritiſirt und ihr Grenzen ſteckt, die fie nie überſchreiten kaun, und 
zwar durch folgende einfache und ſchlichte Sprichwörter ): 

„Der Czar herrſcht über die Welt und das Schickſal über 

den Czar.“ 

„Der Czar iſt auch nur ein Menſch.“ 

„Die Herrſchaft über das Meer gibt Gott nicht dem Czar.“ 

„Gott überläßt wohl dem Czar den Donner, aber nicht 

ö den Blitz.“ 

„Wem der Czar das linke Auge blendet, dem ſchärft Gott 

das rechte?“ 

Oder wenn ich in Beziehung auf die Lieblingslectüre der 
frivolen Ariſtokratie in ruſſiſcher Sprache ſage: 

„Es gibt mehr beſtaubte Bibeln als Schandbücher.“ 

Anonym geißle und verſpotte ich die Schwächen und Laſter 
aller Stände und Claſſen, aller Racen und Nationen, ohne daß 
irgend ein Staatsanwalt im Stande wäre, mich wegen meiner 
Unehrerbietigkeit gegen Mönche und Nonnen anzuklagen und vor 
die Schranken des Gerichtes zu citiven. 

Ich bin kos mo politiſch, wandere von Land zu Land, 
von Volk zu Volk, von Religionsbekennern zu Religionsbekennern, 
werde überall auf- und angenommen?) und habe dadurch das 
Verdienſt, nationale Scheidewände niederzureißen und confeſſionelle 
Autipathien zu verdrängen. Iſt das nicht zu allen Zeiten, beſonders 
aber in unſerer Zeit, in welcher die Nachkommen der alten römi⸗ 
ſchen Verbrechercolonien und die von chriſtlicher Liebe ſchwitzenden 
Fahnenträger des Antiſemitismus ſo viel Lärm machen, als gälte 
es nach dem muſikaliſchen Syſteme des Antiſemiten Richard 
Wagner zu componireu? 


1) Vergl. Julius Altmann: Die Sprichwörter der Ruſſen, in den Jahrb. 
für ſlaviſche Literatur, 1855. 


2) Wenn der große Kenner der Sprichweisheit Erasmus behauptet, 
daß die Sprichwörter „in ca lingua sonare postulant in qua nata sunt“ 
und dem Weine gleichen, der nicht exportirt werden kaun, ſo gilt dies doch 
nur von ſelchen Sprichwörtern, deren Pointe am Laute, an einem Workſpiel, 
an einer Alliteration hängt. 


Die Magyaren z. B. find keine Freunde germanischen Weſens 
und germaniſcher Zunge und dennoch haben ſie keinen Anſtand 
genommen, mich gaſtfreundlich aufzunehmen, wenn ich auch deutſch 
redete. Denn das Schrichwort: 

„Ha te vered az en zsidömat, 
en is verem a tiedet“, 
„Hauſt Du meinen Juden, 
ſo haue ich den deinigen“, 
iſt chriſtlich⸗germaniſchen Urſprunges. 

Es liegt nämlich im Weſen und im Charakter des 
Germanen, Allem, was er übt oder unterläßt, den Schein des 
Rechtes zu geben, um nicht als Barbar oder als Heide verſchrieen 
zu werden. Bald iſt es der chriſtliche Staat, deſſen Geiſt 
der Liebe ihn verhindert liebevoll und human gegen die Juden 
zu ſein, bald iſt es das koſtbare, edle, ariſche Blut, welches in 
ſeinen Adern rollt, das ſich zu einem antiſemitiſchen Mephiſto 
ſublimirt, der alles Semitiſche wie der Teufel das Zeichen des 
Kreuzes haßt und meidet. Will der Germane, von jenem Gerſten⸗ 
ſafte erhitzt, den der große Reichskanzler einmal zur Mufe der 
Dummheit vieler biertrinkender Germanen erhoben hat, einen 
Juden durchhanen, fo thut er es bei Leibe nicht, weil er ein 
Raufbold iſt, ſondern weil ein anderer, edler Germane ſeinen 
Juden geſchlagen hat.) 

Ganz anders der Magyar! 

Verſpürt er einmal, von edlem ungariſchen Rebenſafte be⸗ 
geiſtert, die Luſt, eine Schlägerei anzufangen, jo haut er den 
Juden sans phrase, ohne ſich als gehorſamer Jünger der Juſtiz 
zu geberden. Er iſt viel zu aufrichtig und zu ritterlich, um ſich 

1) Der Urſprung dieſes Sprichtwortes wird nach „Wanders dentſches 
Sprichwörter⸗Lexicon“ in folgender Weiſe dargeſtellt: 

Zwei offene Poſtwagen begegnen ſich. In jedem derſelben ſitzt ein Inde, 
der dem entgegenkommenden Poſtillon der letzten Fahrt das Trinkgeld vor⸗ 
enthalten hatte, wofür ſich der eine Poſtillon dadurch rächt, daß er im Vor⸗ 
überfahren mit der Peitſche in den Wagen des anderen ſchlägt. Der andere 
Poſtillion that ein Gleiches unter dem ſprichwörtlich gewordenen Zuruf: 
Schlägſt du meinen Juden, ſo ſchlag' ich deinen Juden. 


mit dem Mantel der Gerechtigkeit zu drapiren, wenn er einmal 
einem Juden eins verſetzt. Das eben citirte Sprichwort hat daher 
ſeinen Stammſitz im alten heiligen römiſchen Reiche und nicht 
im Reiche des heiligen Stefan. 

Den Spaniern konnte bis auf die jüngſte Zeit gewiß nicht 
eine Vorliebe für Juden zum Vorwurfe gemacht werden. Noch 
vor einigen Jahren gab es Gegenden in Spanien, wo die Nach- 
kommen von Juden, genannt Schuetas (Juetas) ! verabſcheut 
wurden und Emilio Caſtelar erzählt mit der größten Entrüſtung, 
daß er einſt Augenzeuge war, wie auf einem öffentlichen Balle 
zwei Bürger ausgeſtoßen wurden, weil ſie Schuetas waren oder 
von Juden abſtammten. 2) Ja, der Gott der Thora, welcher die 
Schuld götzendieneriſcher Väter bis zum dritten und vierten Ge— 
ſchlechte ahndet, iſt ein Gott der Rache, während die Bekenner 
des Evangeliums, nachdem faſt 400 Jahre vorüber ſind ſeit der 
Vertreibung der Juden aus Spanien, Menſchen perhorresciren 
und öffentlich brandmarken, weil deren Vorfahren gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts Juden waren ). Und dieſe Spanier haben 
noch Sprichwörter adoptirt, deren Urſprung im Talmud und im 
Midraſch zu ſuchen iſt. 

Bei dieſem Punkte will ich länger verweilen, da Du gewiß 
auch ſpaniſche Sprichwörter illuſtriren wirſt. 

So höre denn! 

Das Sprichwort: 

„Si la piedra da en el cäntaro, mal para el cäntaro; 
y si el cäntaro da en la piedra, mal para el cäntaro“, 


) Das J wurde früher wie Sch und nicht, wie es jetzt geſchieht, wie 
Ch ausgeſprochen; daher Iudio im Spaniſchen wie Schudio lautete. Die 
heutigen ſpaniſchen Juden haben die alte Ausſprache ihrer ſpaniſchen Hei⸗ 
mat beibehalten, ſo daß ſie die einzigen lebenden Hüter des Altſpaniſchen 


ind 
\ 2) Auch die Basken bezeichnen die neuchriſtlichen Familien, die von 
Juden abſtammen, mit einem beſondern Spitznamen. Vergl. Reinsberg⸗ 
Düringsfeld: Juternationale Titulaturen II, 7. 

3) Seitdem die obigen Zeilen im Monate Juni 1881 dictirt wurden, 
hat der erleuchtete König von Spanien erklärt, den ruſſiſchen Juden eine 
Freiſtätte und eine neue Heimat in feinem Reiche zu eröffnen. 


„Wenn der Stein auf den Krug fällt, wehe dem Kruge; 
und wenn der Krug auf den Stein fällt, wehe dem Kruge“, 

iſt wörtlich im Midraſch zum Buche Eſther, Capitel 8, zu leſen 
und wird dort auf Grund von Bibelſtellen erläutert. Das jüdiſche 
Volk wird nämlich in der Schrift unter dem Bilde von „Stein 
und Felſen“ dargeſtellt, (Gen. 49, 24; Num. 23, 9; Jeſ. 51, 1; 
Pf. 118, 21) und das Sprichwort, zum erſten Mal auf Haman 
angewandt, will ſagen, daß die Feinde der Juden zertrümmert 
werden, wie der Topf durch den Stein. Und in der That kennt 
die Geſchichte viele Köpfe oder Töpfe wie Haman, Antiochus, 
Caligula u. |. w., die zerſchellt wurden, während der harte Stein 
Iſraels ſich aufrecht erhielt und gewiß werden noch manche ſolcher 
Töpfe oder Tröpfe in Berlin, Kiew und Bukareſt in Scherben 
geſchlagen werden, mögen ſie die Köpfe eines Predigers, eines 
Kaczapen oder eines Miniſters repräſeutiren. Die Spanier haben 
viefes Sprichwort gewiß von den Juden oft gehört, die es auf ihre 
Feinde und Verfolger anwendeten, und es hat ji) auch zum Theil 
an Spanien bewährt. Dieſes ſtolze Reich Ferdinands und Iſa⸗ 
bellas iſt tief geſunkeu, ſeitkdem es die Juden vertrieben hat; es 
hat kein Anſehen im Rathe der Fürſten und wenig Credit im 
Kreiſe der Banquiers. 

Ein anderes ſpaniſches Sprichwort: 

„Mataräs, y matarte han, y matarän ä quien te 
matara“, 
„Tödte und man wird dich tödten, und jenen tödten, der 
dich getödtet hat“, 
eniſtammt dem Munde des weiſen Hillel, von welchem erzählt 
wird, daß er einſt beim Anblicke eines auf einem Strome ſchwim⸗ 
menden Schädels ausrief: 

„Du ertränkteſt und wardſt ertränkt; und die dich ertränkten, 

werden ertrinken“. 

Der jüd. Weiſe wollte mit dieſem Spruche das Weltgericht 
in der Geſchichte bezeichnen, das ein eroberndes Volk von einem 
andern mächtigeren unterjochen und züchtigen läßt, und er erblickte 
auf dem blutig gefärbten Strome der Geſchichte die Schädel jener 
Eroberer ſchwimmen, welche einander im Laufe der Zeiten ablöſten 


und an einander das hiſtoriſche Vergeltungsrecht übten, während 
die Spauier wahrſcheinlich die kleinlichen blutigen Fehden des 
Mittelalters unter dieſem Sprichworte verſtanden. 

Ein drittes Sprichwort: 

„La mentira no tiene pies“, 
„Die Lüge hat keinen Fuß“, 

iſt in Deinem Bet ha⸗Midraſch III. 51 und 59 zu leſen und im 
Talmud, Tractat Sabbat 109 a näher erläutert. Die drei hebräi⸗ 
ſchen Conſonanten nämlich, aus denen das hebräiſche Wort „Lüge“ 
oder „Sche, Ke, R“ beſteht, haben keine breite Unterlage oder 
Baſis oder Füße, auf denen fie ruhen, während die drei hebräi⸗ 
ſchen Buchſtaben „E, M, T“, welche das Wort „Wahrheit“ aus⸗ 
machen, von einer breiten Baſis oder von mehreren Füßen getragen 
werden.!) Im Hebräiſchen alſo hat dieſes Sprichwort durch die beiden 
Wörter „Lüge“ und „Wahrheit“ und durch die Geſtalt ihrer Buchſta 
ben eine Pointe, welche in der ſpaniſchen Nachahmung natürlich fehlt. 

Und ſo könnte ich Dir noch zahlreiche Belege liefern, um 
zu beweiſen, daß das Sprichwort weder national noch confeſſionell 
beſchränkt iſt, ſondern auf cosmopolitiſchen Flügeln von Land zu 
Land und von Volk zu Volk eilt.?) Und ſind die ſchönen Sprüche 
in den Evangelien, welche die weiteſte Verbreitung auf Erden ges 
funden haben, nicht ſemitiſchen Urſprunges? Wahrſcheiunlich iſt 
das der Grund, warum ſie die Führer und Verführer der Anti⸗ 
ſemiten nicht beherzigen und nicht befolgen, und wie echte germaniſche 
Heiden reden und handeln. 


Das ſind die Worte, welche die Muſe des Sprichwortes, 
oder das perſonificirte Sprichwort an mich richtete, und ich bin 
unn bereit, die Vorzüge desſelben anzuerkennen und von Neuem 
an die Arbeit zu gehen, welche in der erſten Serie begonnen wurde. 

9 um dieſes Buchſtabenſpiel, durch welches das Sprichwort pointirt 
wird, anſchonlich zu machen, ſetze ich die betreffenden beiden hebräiſchen Wörter 
mit hebräiſchen Buchſtaben her: e und N nämlich. 

) Das in der I. Serie illuſtrirte erſte franzöſiſche Sprichwort iſt, wie 
Seite 38, Anmerkung, bereits angedeutet wurde, von den Spaniern zu den 
Franzoſen übergegangen; denn nur in Spanien konnte man veranlaßt werden, 
Juden, Mauren und Chriſten miteinander zu vergleichen. 


LE 


Aus dem Unterfande des Ceroanles. 


Die zweite Serie der Illuſtrationen nichtjüdiſcher Sprich⸗ 
wörter, in denen der jüdiſche Stamm gekennzeichnet wird, eröffne 
ich mit der Heimat des Cervantes, der es jo meifterhaft ver- 
ſtanden hat, die Schätze, die in den Sprichwörtern ruhen, zu 
heben und in ſeinen Schriften zu verwerthen, als „kurze Maximen 
aus einer langen Erfahrung gezogen“. 

Nach dem Urtheile eines berühmten franzöſiſchen Gelehrten 
aus dem 17. Jahrhundert, des Salmaſius, Profeſſors zu Leyden, 
nehmen die Spanier den erſten Rang im Punkte der Sprichwörter 
ein; ihnen zunächſt folgen die Italiener und Franzoſen. ) Juan 
Mriarte hat in der Mitte des 18. Jahrhunderts eine handſchriftliche 
Sammlung von ſpaniſchen Sprichwörtern veranftaltet, 2) die auf 
25.000 — 30.000 Nummern ſich belaufen follen. (Vergleiche 
R. Ch. Trench, Proverbs and their Lessons. London 1879, 
pag. 60 und 61, und Ticknor, hist. of span. Literature III, 
200— 204.) Verbindet man mit dieſem Reichthum an ſpaniſchen 
Sprichwörtern das geſchichtliche Moment, daß die Juden mehr 

) Inter Europocos Hispani in his excellunt, Itali vix cedunt, Galli 
proximo sequntur intervallo. 

2) Er war für die Vervollſtändigung feiner Sammlung ſo begeiſtert, 
daß er ſeinen Dienern für jedes nene Sprichwort, das ſie ihm bringen würden, 
einen Preis ausſetzle. 
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denn ein Jahrtauſend in Spanien gelebt haben, fo ſollte man zu 
der Erwartung berechtigt ſein, eine große Anzahl ſpaniſcher Sprich⸗ 
wörter zu finden, in denen ein Urtheil über den jüdiſchen Stamm 
im Allgemeinen oder über einige Charakterzüge desſelben durch 
den Mund des Volkes gefällt wird. Dem aber iſt nicht ſo. Es 
gibt mehr Sprichwörter im Spaniſchen, um Mönche und Nonnen 
zu geißeln und vor ihnen zu warnen, als um Juden zu charakte⸗ 
riſiren. Wahrſcheinlich ſind viele Sprichwörter, welche auf Juden 
ſich beziehen, verloren gegangen, da die Letzteren bereits vierhundert 
Jahre fern von Spanien leben und die Sammler wenig Veran⸗ 
laſſung hatten nach Sprichwörtern zu ſuchen, zu forſchen und 
dieſelben aufzubewahren, deren Mittelpunkt eine Charakteriſtik 
der Juden 3) bildet. Sprichwörter gleichen Münzen, die immer 
ſeltener werden, je meniger ſie im Verkehre vorkommen und 
gebraucht werden. Die frommen Spanier hatten doch genug mit 
der Inquiſition, mit großen und kleinen Revolutionen zu thun, 
als daß ſie noch Muße hätten finden können, ſich mit den 
aus ihrer Mitte ſo chriſtlich⸗grauſam vertriebenen Juden zu 
beſchäftigen. — Das iſt allerdings in neuerer Zeit anders geworden. 
Spaniſche Gelehrte ſammeln jüdiſche Grabſchriften, veröffentlichen 
wichtige Dokumente aus geiſtlichen Archiven, die Juden betreffend, 
liefern Beiträge zur Geſchichte der ſpaniſchen Juden und widmen 
überhaupt dem Judenthume und dem jüdiſchen Schriftthum ihre 
Aufmerkſamkeit. Unter dieſen ſpaniſchen Schriftſtellern verdienen 
beſonders drei namentlich hervorgehoben zu werden. 


8) In den ſpaniſchen Romanzen haben ſich Reminiscenzen an Juden 
erhalten. So erzählt die 193. Romanze im I. Theile des von Depping heraus- 
gegebenen Romaneero Castellano von einem Juden, der durch ein vom Cid 
an ihm verübtes Wunder veranlaßt wurde, Chriſt zu werden und Diego Gil 
genannt wurde: 

„Cristiano se volviò luego, 
Diego Gil fuera Ilamado.“ 

In unſerer Zeit bedarf es keines Wunders des lodten Helden Cid, da⸗ 
mit ein Inde vom Indeuthume ſich losſage und ſich confeſſiouslos erkläre. Einſt 
verlangte eine Köchin die Beſtätigung, daß ich ſie nicht trauen wolle, weil ſie 
confuſionslos geworden ſei! Welche Confuſion in den Köpfen confeſſions⸗ 
loſer Köchiunen und Schneiderinnen! 
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Don Jose Amador de los Rios hat umfangreiche „geſchicht⸗ 
liche, politiſche und literariſche Studien über die ſpaniſchen Juden“ 
(Estudios hist., polit. y literar. sobre los Judios de Espana, 
Madrid 1848, franzöſiſch in Paris 1860) veröffentlicht, und am 
Schluſſe derſelben das Bekenntniß abgelegt, daß die ſpaniſche Literatur 
den Juden eine große Anzahl ruhmvoller Blätter zu danken hat, 
während er die Anſicht vertritt, daß das traurige Loos der Juden 
eine Strafe der göttlichen Vorſehung ſei für die Kreuzigung Chriſti, 
welche doch die Römer und nicht die Juden vollzogen haben, da 
bekanntlich nach dem jüdiſchen Strafrechte nie ein Menſch lebendig 
aus Kreuz geſchlagen wurde. 

Dieſem Geheimfekretär des Himmels und Protokollführer 
der göttlichen Vorſehung antwortet der größte Redner unſerer Zeit, 
Emilio Caſtelar, in ſeinem Buche über Italien mit folgenden 
beredten Worten: 

„Die Geſchichte der Menſchheit zählt viele Erlöſer auf. Der 
eine har die Gewiſſen, der zweite die Vernunft, der dritte die Arbeit 
erlöſt und faſt alle dieſe Erlöſer traf der Tod in Folge ihres 
Werkes; fie wurden geſetzlich oder ungeſetzlich von den gewalt- 
thätigen Kaſten, von den unduldſamen Kirchen und von den 
barbariſchen Einrichtungen geopfert, gegen welche ihr Geiſt und 
ihre Worte ſich erhoben hatten. Welche Race träfe nicht eine 
ähnliche Schuld, wie die der Inden? Welcher große Mann war 
nicht das Opfer menſchlicher Geſetze oder menſchlicher Undankbarkeit? 
Die Griechen opferten den Verkünder des menſchlichen Gewiſſens; 
die Römer den Tribun der geſellſchaftlichen Reform; die Floren⸗ 
tiner den Vorläufer der modernen Revolutionen; die Engländer den 
Profeten der religiöſen Duldſamkeit; die Franzoſen den Rieſen der 
demokratiſchen Ideen; die Spanier den Schöpfer einer neuen 
Welt in der Unermeßlichkeit des Oceans. O, ſagt mir doch, 
wie viel Profeten und Neuerer, welche gegen die Kirche wie Jeſus 
gegen die Synagoge gepredigt haben, von den Chriſten geopfert 
wurden? O, daß es doch keine verfluchten Racen mehr auf Erden 
gäbe und daß der Irrthum als eine Krankheit und nicht als ein 
Verbrechen bezeichnet würde! O, daß wir doch gerecht genug wären, 
um einzuſehen, was jede Race zur allgemeinen Erziehung des 
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Menſchengeſchlechtes beigetragen hat! Dieſe Juden, welche die 
chriſtlichen Geſetzgeber zum Gegenftande des Fluches gemacht haben, 
find dieſelben, welche uns die Idee von dem einen Gotte ges 
geben und den Dekalog gebracht haben, der den Herzen uuſerer 
Familien und dem Heiligthume unſeres häuslichen Herdes ein⸗ 
gegraben iſt; dieſe Juden ſind die Nachkommen der alten Pro⸗ 
feten, die Sprößlinge David's, deſſen Pſalmen wir im unferen 
Kirchen fingen, die Uunterthanen Salomo's, deſſen Sprichwörter 
die Grundlage unſeres Volksglaubens ausmachen, die Befreiten 
aus der ägyptiſchen Sklaverei, die wir unter unſeren Helden aufs 
zählen, die Jünger Jeſaja's und Jeremia's, die wir zu unſeren 
Profeten rechnen; die Inden ſind die Männer endlich, die am 
meiſten beigetragen haben, die Probe unſerer Ideen und den 
Sauerteig unſeres Lebens zu bilden.“ 

Derſelbe Caſtelar drückte in der großen Rede, welche er 
am 12. April 1869 über Religionsfreiheit und die Trennung der 
Kirche vom Staate, als Mitglied des ſpaniſchen Parlameutes 
hielt, fein tiefſtes Bedauern über die Verſreibung der Juden aus 
Spanien aus (vergl. Discursos parlamentarios por Em. Castelar. 
Madrid, I, 1877, 275— 277), indem er hervorhob, daß Spanien 
dadurch des Ruhmes verluſtig ging, Männer wie Spinoza, den 
größten Philoſophen der modernen Philoſophie, D'Jsraeli, den 
großen Reduer und Staatsmann, Mauin, den Gründer der vene⸗ 
tiauiſchen Republik im Jahre 1848, welche alle „descondientes 
de Judios espanoles“, Nachkommen ſpaniſcher Juden waren, in 
ſeiner Mitte und zu ſeinem Heile zu beſitzen. 

Daſelbſt charakteriſirt er auch die ſemitiſche Race 
mit den Worten: „Sie iſt es, welche alle großen Religionen ge— 
ſchaffen hat, welche immerfort die Grundlage des ſittlichen Be— 
wußtſeins des menſchlichen Geſchlechtes bilden.“ 

Ein berühmter Spanischer Dichter endlich, D. Caspar Nunez 
de Arce, hat an der Lectüre des großen Weltgeſangbuches oder 
der Pfalmen ſich ſo begeiſtert, daß er ſie in unübertrefflicher Weiſe 
mit folgenden ſchönen und ausdrucksvollen Verſen ſchildert: ) 


9 In „Bruder Martin's Viſion“, deutſch von Faſtenrakh. Leipzig 
1880, S. 6. 5 
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Die Palmen David's find dem Wind vergleichbar, 
Der zart und lieblich das Geſild erfriſchet, 

Die Saat in Saamen ſchießen läßt, in Harfen 
Des Wohllauts voll verwandelt mächt'ge Bäume. 
Doch wild dann und entfeſſelt reißt er nieder 

Die ſtärkſten Stämme ſelbſt, verheert die Fluren, 
Verheert die Felder, macht die Meere ſchwellen 
Und wiegelt auf die Wogen und erfüllet 

Den Raum mit ſeinem ſchrecklichen Geheule. 

So trocknet auch das Weihelied der Pſalmen 

Die bitt're Thrüne, träufelt in die Wunden 

Des Troſtes reichen Balſam, ſtärkt den Schwachen, 
Gibt Kraft dem Unterdrückten und dem Kranken 
Geſundheir. Aber wehe, wenn in ſeinen 
Furchtbaren Tönen daun der Zorn hervorbricht, 
Weh', wenn der milde Zephyr ſich verwandelt 

In zügelloſen Sturmes Wuth! Dann ſchlägt er 
Die Stolzen nieder, dann macht er zu nichle 

Die Bosheit, die ſich aufbläht, und ſtößt aus ſelbſt 
Den Staub noch, den vergeſſenen, der Gräber. 

O Sang zugleich der Züchtigung und Milde! 

Es iſt als ob in deinen heil'gen Verſen 

In hohem Staunen das Gemüth vernähme 

Der ganzen Welt gewaltiges Gebrauſe: 

Throne, die niederſinken, Volkesmenge, 

Die Leidenſchaft dahinreißt, dumpf Gebrülle 

Des Volkes ohne Gott, und Blasphemieen 

Ju der Verzweiflung, und des Todes Röcheln — 
Dies Alles klingt in des Profeten Harfe. 

Dem Meer gleich iſt die Menſchheit: niemals ſchweigt fie, 
Steht ſtille nimmer. In beſtänd'gem Laufe 

Stößt jede Generation aus ihre Klage, 

Wie jede Welle ihr Geräuſch. Hinweg reißt 

Der Schwindel ſie der Zeit in ſeinem Wüthen, 
Und von Jahrhundert zu Jahrhundert ruft ſie: 
„Erbarm dich unſer! Gott, erbarm' dich unſer!“ — 
Liegt ach in des Propheten hohen Pſalmen 

Der Drang, der ewig? 


Und nun erſt der Beſchluß des erleuchteten Königs 
Alfonſo XII. und feines Cabinets, den Juden, die ſich irgend⸗ 
wo bedrückt fühlen, ein neues Heim in ſeinem Reiche zu eröffnen, 
ein Beſchluß, dem die aufgeklärten Männer Spaniens in Wort 
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und Schrift zujubeln. Berlin antiſemitiſch, Madrid judenfreundlich! 
Im Vaterlande Leſſing's gemeine und brutale Unduldſamkeit, im 
Reiche Torquemada's eine Zufluchtſtätte und eine freie Heimat 
der Juden. > 

Mögen die Treitſchke's und die Stöcker's, die Vertreter des 
proteſtantiſchen und germaniſchen Geiſtes, von katholiſchen Rednern, 
Staatsmäunern und Dichtern in Spanien über die Bedeutung 
des Judenthums und der jüdiſchen Race ſich belehren laſſen! 
Doch fort von deu Führern der Antiſemiten im Brofefforen- 
mantel und in der Kutte an der Spree und wenden wir uns 
zur Erläuterung wohlklingender caſtiliauiſcher Sprichwörter.“) 


1) Quellen: 

1. Hernan Nunez, refranes 6 proverbios en castellano. Madrid. 
1804. 4 Theile. 

2. Koeler, Sammlung ſpaniſcher Sprichwörter. Leipzig, 1845. 

3. H. G. Bohn, a Polyglot of foreign Proverbs. London, 1867. 

4. Cahier, quelques six mille Proverbes. Paris, 1856. 

5. Cervantes, Das Leben und die Sprichwörter des Licenciaten 
Vidriera, deutſch von Seybold. Stuttgart 1842. 


III. 
gülliſcker Verſtaudl 


„Ni judio necio“, 
„ni liebre perezosa,““ 
„Kein Jude närriſch“, 
„kein Haſe faul.“ 


Mit einer Beſtimmtheit, die jede Vieldeutigkeit ausſchließt, wird 
hier anerkannt, daß die Juden verſtändig und klug find, daß ihr ſcharfer 
Verſtand mit der Raſchheit des Hafen gleichſam ſich leicht orientirt, und 
daß ihr Geiſt kein Bürgerrecht in dem großen Reiche alles Närr iſchen 
und Thörichten, im abſoluten Staate der Dummheit und Bornirt⸗ 
heit beſitzt. Was der Spanier durch ein Sprichwort ausdrückt, das 
bekennen Feudale, Clericale und Meactionäre aller Länder und 
aller Nationen in langweiligen Parlamentsreden und in großen 
Journalen mit einer kleinen Anzahl von Abonnenten. Nach dieſen 
ſtarren Vertretern und Verfechtern alles Verſteinerten im Strome 
der Geſchichte iſt die liberale Preſſe, welche die Freiheit der 
Menſchen verficht und dem mittelalterlichen Zunft- und Kaſtenweſen 
den Krieg erklärt, eine Judenpreſſe; ſind die meiſten Revolutionen, 
welche die Gewiſſen von anmaßender Bevormundung erlöſten und 
dem menſchlichen Geiſte die Freiheit des Gedankens eroberten, von 
Juden angeſtiftet worden; iſt der moderne Staat, der dem Volke 
das Recht einräumt, au der Geſetzgebung, welcher es ſich zu unter⸗ 
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werfen hat, durch feine Abgeordneten theilzunehmen, ein Produkt 
des Semitismus; gehen alle Beſtrebungen, die Geſellſchaftsordnung 
auf ſolideren und gerechteren Grundlagen aufzuführen, von jüdiſchen 
Herzen aus, welche ohne chriſtliche Liebe nicht ſo verhärtet ſind, 
bei dem traurigen Loſe von Milliarden von Menſchen kalt zu 
bleiben: Und alle dieſe Beſchuldigungen, welche gegen die Juden 
erhoben werden, wären nicht ein Beweis, daß das ſpaniſche Sprich⸗ 
wort im Rechte iſt, daß die Juden klug und verſtändig ſind, und 
daß ihr Verſtand nie von den finſtern Wolken des Mittelalters 
verdunkelt wurde? Ja, wir acceptiren es ohne Widerſtreben, daß 
man alle erlöſenden und befreienden Fortſchritte und Einrichtungen 
der modernen Zeit im Staate und in der Geſellſchaft auf unſere 
Rechunng ſchreibt und dadurch unſer Conto der Verdienſte um die 
Menſchheit hoch auwachſen läßt. Ja, wir find nicht fo närriſch und 
albern, uns denen anzuſchließen, welche in Kaſernen und Klöſtern, 
in Zünften und Schutzzöllen, in kurzer Schulzeit und langen 
Litaneien, in Standesprivilegien und geſellſchaftlichen Hierarchien 
das Heil der Menſchheit ſuchen. 

To jest factum, um als ſlaviſches Dorfkind auch einmal 
in den Tönen meines Heimatdorfes zu reden, es iſt eine hiſtoriſche 
Thatſache, daß der jüdiſche Verſtand ſcharf, raſch und mächtig 
entwickelt iſt, daß judiſche Kinder in der Schule leichter und ſchneller 
auffaſſen, daß jüdiſche Studenten an den Univerſitäten in den 
vorderſten Reihen ſtehen, daß jüdische Forſcher durch ihre ſcharf⸗ 
ſinnigen Combiuationen oft überraſchen, daß jüdiſche Kaufleute die 
verwickeltſten Verhältniſſe leicht entwirren, und daß jüdische 
Journaliſten eine ſcharf zugeſpitzte Feder führen. 

Woher kommt dies? 

Vor Allem muß bemerkt werden, daß eine bevorzugte Ver⸗ 
ſtandesanlage eine Mitgift des jüdiſchen Stammes iſt, in welchem, 
wie in dem Weibe, mit dem er ſo viele Aehnlichkeit hat, der 
Verſtand die Vernunft beherrſcht und verſtändiges Denken und 
Urtheilen am häufigſten zur Geltung gelangen. Dafür zeugt der 
hohe Werth, den der Jude auf die Gaben des Verſtandes, der 
Urtheilsfähigkeit, der klaren Einſicht und der ſcharfen Unterſcheidungs⸗ 
kraft zu allen Zeiten gelegt hat. 

2 
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Moſes eifert fein Volk zur Beobachtung der bibliſchen Geſetze 
an, indem er ihm zuruft: Die Völker werden dich ein kluges und 
verſtändiges Volk nennen. 

Von König Salomo wird erzählt, daß er Klugheit und 
ſcharf diſtinguirende Urtheilskraft als höchſtes Gut von Gott 
ſich erbat. 

Der Talmud ſtellt an Klugen und Einfichtigen höher als 
den Propheten in vielen Stücken. 

Ein bekanntes jüdiſches Sprichwort des Ghetto lautet: 

„Unrecht iſt mir lieber als Schtus“ (Narrheit). 

Der Jude erträgt nämlich lieber ein Unrecht, wodurch er 
Schaden erleidet, als daß er Thorheiten anhörte, die ſeinen Ver⸗ 
ſtand beleidigen. Dieſe Averſion gegen jeden „Schtus“ oder gegen 
jede Narrheit manifeſtirt ſich auch dadurch, daß er nicht die Geduld 
hat, närriſche Einfälle bis zu Ende anzuhören, ſondern den 33 
oder „Narren“ mitten in der Rede unterbricht. 

Auf die Entwickelung dieſer Verſtandesanlage wirkten im Laufe 
der Zeit verſchiedene Momente ein: 

Obenan iſt das Judenthum zu nennen! 

Ein Glaubensbekenntniß, welchem jede prieſterliche Bevor⸗ 
mundung fremd iſt, das feinen Anhängern Grundſchriften in die 
Hand gibt, die ſo reich an weiſen Geſetzen, weiſen Lehren und 
weiſen Sprüchen ſind und ihnen die religiöſe Pflicht auferlegt, ſie 
zu leſen und zu verſtehen und daher ihren Kindern Unterricht und 
Bildung ertheilen zu laſſen, fördert die Entfaltung der Geiſtes⸗ 
kräfte von früheſter Jugend an. 

Mit Recht urtheilt daher das jüdiſche Sprichwort des Ghetto: 

„Wo Thora iſt, iſt Chochme“, 
d. h. wo die Beſchäftigung mit den Grundſchriften der jüdiſchen 
Religion heimiſch iſt, findet ſich auch Klugheit und Einſicht. 

Der blinde Glaube blendet allmälig den Verſtand, das 
Judenthum aber verlangt nicht das „sacrificio dell' intelletto“, 
daß fein Bekenner das edle Gut des Verſtandes auf dem Altar 
der Religion zum Opfer bringe, ſondern vielmehr daß er denke, 
urtheile, unterſcheide, erkenne. Schon der Gegenſatz zum Heiden⸗ 
thum, den es von feinen erſten Anfängen an ſcharf hervorkehrte 
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disciplinirte den jüdischen Verſtand zum Vergleichen, Unterſcheiden 
und Urtheilen. Es iſt gewiß ein ſchöner Spruch der Miſchna: 
„Ein Ignorant kann nicht fromm ſein“, 

und beweiſt, daß Unbildung und unentwickelte Geiſteskräfte nicht 
die Baſis des Judenthums ausmachen. Aus dem Felſen, auf 
welchem das Judenthum ruht, muß eine lebendige Quelle ent⸗ 
ſpringen, welche die Anlagen des Geiſtes erfriſcht, belebt, ent— 
wickelt und befruchtet. 

Auch der vielverſchrieene und weniggelefene Talmud hat ſeinen 
Antheil an der Kräftigung und Ausbildung des jüdischen Ver⸗ 
ſtandes. Die Fragen und die Antworten, die Einwürfe und die 
Entgegnungen, die Definitionen und Diſtinctionen, welche faſt auf 
jedem Blatte desſelben vorkommen, waren juriſtiſche Collegia, 
welche den Verſtaud Derjenigen ſchärften, die von früheſter Jugend 
an ſie hörten und zum Gegenſtand ihrer eifrigſten Studien machten. 
Unftreitig hatte die Jahrhunderte lange Beſchäftigung mit dem 
Talmud das Gehirn der meiſten Juden entwickelt und vervoll⸗ 
kommt, und die Nachkommen großer Talmudiſten, die heute kaum 
mehr hebräiſch leſen können, haben es ihren Vorfahren zu danken, 
daß ihr Gehirn einen hohen Grad von Vollkommenheit beſitzt. 

Als daher einſt ein jüdiſcher Millionär, welcher durch Scharf⸗ 
ſinn und ausgezeichnete Rechtlichkeit es zu ſehr großem Reichthum 
gebracht hatte, mir darüber klagte, daß ſein Vater ihn nicht habe 
lieber franzöſiſch als Talmud ſtudiren laſſen, erwiderte ich ihm: 
Dem Talmudſtudium haben Sie Ihren Scharfſinn zu danken, 
während die Keuntniß der franzöſiſchen Sprache auf die ſcharfe 
Urtheilskraft durchaus keinen Einfluß ausübt; denn ſonſt müßte 
die hohe Ariſtokratje aus lauter geſcheidten und ſcharfſinnigen 
Menſchen beſtehen, da ſie doch, beſonders in Rußland, wie Sie 
wiſſen, von früheſter Kindheit an in der franzöſiſchen Sprache 
unterrichtet wird. 

Allerdings darf uicht verſchwiegen werden, daß es verſchiedene 
Methoden gibt, den Talmud zu ſtudiren; die eine begnügt ſich 
mit dem Leſen und dem Verſtehen des Textes, ohne auf die 
ſcharfſinnige Durchdringung und Ausgeſtaltung des Stoffes einen 
beſonderen Werth zu legen, während die andere es als die wich⸗ 
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tigfte Aufgabe betrachtet, die Fäden, welche im Talmud zerſtreut 
liegen, fortzuſpinnen, mit einem Uebermuthe des Verſtandes gleich⸗ 
ſam zu verwirren und zu entwirren, und au dem Spielen mit 
den ſelbſtgeſchaffenen Knäueln der Dialektik Behagen und Bes 
friedigung findet. 

Die erſtere Methode war zumeiſt in Deutſchland und Holland 
heimiſch; daher die deutſchen Juden ) — „Aschlkenas““ — bei 
ihren Glaubeusbrüdern ſich nie des Rufes erfreuten, durch Scharf— 
ſinn zu excelliren, und in der That heute noch jeden überkommenen 
alten Brauch, ohne Kritik und ohne jede Unterſcheidungsgabe, für 
unverletzlich halten. 

Wie gewiſſe Gourmands nur ſolchen Käſe lieben, welcher 
die Spuren des Alters in unzweideutiger Weiſe dem Auge zeigt, 
ſo gibt es Juden, zumeiſt in Deutſchlaud, denen jeder Uſus heilig 
iſt, ſobald er nur vom Schimmel des Mittelalters bedeckt wird. 

Anders die mähriſchen, böhmiſchen, polniſchen und ruſſiſchen 
Juden. 

Sie liebten die talmudiſche Dialektik, das ſcholaſtiſche 
„Distinguo“, das Wetterleuchten des Verſtandes, die Gelegenheit, 
in einem talmudiſch⸗dialektiſchen Zweikampfe den Gegner zu be⸗ 
ſiegen; daher fie nie kleinlich, engherzig, beſchränkt in religiöſen 
Dingen waren, wie die deutſchen Juden, welche die prädeſtinirten 
Anhänger des Schulchan⸗Aruch oder jenes Religionscoderes ſind, in 
welchem talmudiſche Dialektik und jüdiſche Verſtandesſchärfe ſelig 
ſchlummern und die ſtarren Geſetzesparagraphe wie Grabſteine zu 
ihren Häuptern haben. 

Ein wichtiges Agens für die Schärfung und Entwickelung 
des jüdischen Verſtandes war das Ausnahmsverhältniß, in welchem 

1) Der klaſſiſche Typus deutſcher Frömmigkeit und talmudiſcher Gelehr⸗ 
ſamkeit iſt R. Jakob ha⸗Lewi in Mainz, bekannt unter dem Namen 
„Mabaril“, der Schutzpatron aller ſynagogalen Bräuche, klug und ſcharfſinnig 
wie ein Vorbeter, der er auch war. 

2) Dieſe Eigenthümlichkeit der deutſchen Juden wurde durch einen be⸗ 
rühmten Rabbiner nach Ungarn verpflanzt und iſt dort zum Kennzeichen einer 
beſondern religiöſen Richtung geworden, welche ſo ſtarr am Ueberkommenen 


wenn auch hiſtoriſch Verkommenen hält, wie der Magyar an ſeiner avitiſchen 
Verfaſſung mit ihrer lärmenden Comitatswirthſchaft und dem Haidukenregiment. 
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der Jude mitten unter den Völkern ſich befand. Er mußte alle 
Kräfte ſeines Geiſtes anſpannen, alle Schärfe des Verſtandes auf⸗ 
bieten, alle möglichen Combinationen verſuchen, neue Mittel und 
Wege entdecken, um zu exiſtiren, zu erwerben, für die Bedürfniſſe 
ſeiner Familie zu ſorgen, auch, um die Schranken der ihn ein⸗ 
engenden Ausnahmsgeſetze zu durchbrechen und einflußreiche Wächter 
derſelben für ſich zu gewinnen. Der Druck, welcher auf den Juden 
laſtete, erdrückte ſie nicht, ſondern wurde zu einem Steine, an 
welchem ſie den Verſtand wetzten und ihn zu einem hohen Grade 
von Schärfe ſchliffen. 

Sie waren genöthigt, den gegebenen Verhältniſſen ſich an⸗ 
zupaſſen und daher jeunes Orgau des Geiſtes zu vervollkommnen, 
durch welches fie die Hemmuiſſe und Hinderniſſe im Kampfe ums Daſein 
zu überwinden vermochten. Wie oft in der Lebensgeſchichte eines 
einzelnen bedeutenden Mannes die trüben Verhältniſſe ſeiner Jugend 
ihm zum Antriebe wurden, feine geiſtigen Kräfte anzuſtrengen und 
ſie durch dieſe Auſtrengung zu erhöhen und reicher zu entwickeln, 
ſo verwandelten ſich die Dornenhecken, welche das Leben der Juden 
einengten, in Stacheln, welche fie einerſeits zwar verwundeten, 
andererſeits aber aufrüttelten zum Sinnen, Denken, Combiniren, 
Urtheilen, Erfinden, mit einem Worte ihren Verſtand zuzuſpitzen und 
ihm die Fähigkeit zu verleihen, ſelbſt das Sprödeſte zu durchdringen. 

Allein dieſer jüdische Verſtand iſt nicht immer ein Vorzug 
und hat auch feine Schattenfeiten. Er artet bisweilen in Spitz⸗ 
findigkeiten aus, welche den geraden und ſchlichten Sinn be— 
leidigen und den logiſchen Geiſt ebenſo verletzen, wie Nadelſtiche 
den Körper. Er iſt geneigt zum Widerſpruche, benutzt Kolon und 
Semikolon in einer Gruppe von geſchriebenen Sätzen als Hebel, 
um den ganzen Inhalt derſelben in die Schwebe zu bringen und 
dann mit Hilfe der Dialektik auzugreifen. Wer oft Gelegenheit 
hat, mit Männern zu verkehren, welche in der Arena des Talmud 
Jahre lang gekämpft und ſich geübt haben, der wird es beſtätigen, 
welcher Tortur der geradſinnige, äſthetiſch geſchulte Geiſt oft 
preisgegeben iſt, wenn er dieſes immerwährende Kritteln und 
Witzeln, Herüber- und Hinüberſpringen, Negiren und Kritiſiren, 
begleitet von lebhaften Geſten und Demonſtrationen mit dem 
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Daumen und in hohen, ſchrillenden Tönen vorgetragen, anhören und 
Zeuge fein muß, wie in einem rabbiniſchen Wettrennen ein tal- 
mudiſcher Cavalier dem andern um eine Naſenlänge voraus ſein 
will, bis am Ende alle Ritterlichkeit aufhört und einer den andern 
einen „Ignoranten“ ſchilt! 


Dem jüdiſchen Verſtande ergeht es ferner wie dem Klugen 
nach dem Sprichworte des Ghetto: 


„Wenn der Chochem greiſt (Kluge fehlt), 
greiſt er ſtark.“ 


Denn manche jüdiſche Irrthümer ſind ſo ſtark, daß ſie faſt 
unmöglich erſcheinen und zum jüdiſchen Verſtande den ſchärfſten 
Gegenſatz bilden. 

Ich begnüge mich hier zwei ſolcher ſtarken „Greiſe“ oder 
Fehler hervorzuheben. Der erſte iſt die jüdiſche Selbftver- 
leuguung. Ich meine nicht etwa das Zurückdrängen und Ver⸗ 
leugnen des eigenen Ich — was man den meiſten Juden doch 
nicht vorwerfen kann — ſondern die Schwäche, den Juden an 
ſich und alles Jüdiſche außer ſich zu verleugnen, als zählte man 
gar nicht zu den Söhnen Iſraels. So geſchah es einmal z. B., 
daß an einem Tage des Paſſahfeſtes, der mit den chriſtlichen 
Oſtern zuſammenfiel, ein Jude mich ganz verwundert fragte, 
warum denn ſo viele Menſchen heute in der Gaſſe waren, wo 
das iſraelitiſche Bethaus ſich befindet. „Weil heute Feſttag iſt,“ 
antwortete ich ihm. Ach ja, verſetzte er, heute iſt ja Oſtern. „Nein, 
mein Lieber,“ erwiederte ich, „heute iſt Paſſah und nicht Oſtern, 
heute gibt's Mazzot und nicht Oſtereier.“ 

Dieſe jüdiſche Selbſtverleugnung frommt doch nichts, da die 
Juden ebenſo wenig ihre Abſtammung verbergen können, wenn 
fie in ſteiermärkiſcher oder lyroler Tracht erſcheinen, wie die 
Frauen ihr Geſchlecht, wenn fie auch Mäunerkleider anlegen. Die 
unverwüſtliche Erhaltung ihres charakteriſtiſchen Typus iſt nur 
ein Beweis für die Energie, die Lebenskraft und den inneren 
Werth des Stammes, welchem ſie entſproſſen ſind. So findet man 
auch gewöhnlich bei kräftigen Regeutengeſchlechtern gewiſſe Ge⸗ 
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ſichtszüge und Geſichtsmerkmale, welche ſich Jahrhunderte lang 
forterben und erhalten. 

Der Jude wird überall erkannt, mag er noch fo ſehr bes 
ſtrebt ſein, ſeine Stammesangehörigkeit zu vertuſchen, und die⸗ 
jenigen Söhne des jüdiſchen Stammes, welche davon nicht gern 
ſprechen oder reden hören, gleichen jenem poluiſchen Juden, der 
ſeiner Frau erzählte, daß in dem Coupé, in welchem er ſeinen 
Platz hatte, von den Landsleuten Treitſchke's viel über Juden 
geſchimpft wurde. Und was thateſt du? fragte die Frau gute 
müthig. Ich, antwortete er, ich habe mich nicht zu erkennen ges 
geben! 

Mehr als ein Fehler, ja eine große Thorheit iſt es ferner, 
wenn Juden den Hohenprieſter der autiſemitiſchen Kirche, den 
Muſiker im ſeidenen Schlafrock und in Atlashöschen, Herrn 
Richard Wagner, mit den überſchwänglichſten Mitteln unterſtützen, 
während er nicht aufhört, ſie zu verunglimpfen und herabzu⸗ 
würdigen. Die größten Waguer⸗Narren find beſchnitten und nicht 
getauft, und ſie ſollten als Symbol, daß ſie für eine Muſik ohne 
Melodien ſchwärmen, Narrenſchellen tragen. O, der arme Richard 
Wagner, ihm hat Sophus Bugge, Profeſſor in Chriſtiania, einen 
argen Streich geſpielt. Während nämlich Herr Richard Wagner 
vor der jüdiſch⸗chriſtlichen Welt in die nordiſchen Götter⸗ und 
Heldenſagen ſich geflüchtet und ihnen die Stoffe für ſeine muſika⸗ 
liſchen Dramen entlehnt hat, war der genannte Profeſſor Sophus 
Bugge ſo unehrerbietig gegen den größten Muſikmeiſter aller 
Zeiten, nachzuweiſen, daß jüdiſche Sagen und Legenden auf 
die Umgeſtaltung des nordiſchen Götter- und Heldenſagenkreiſes 
eingewirkt haben,“) und was wahrhaft ſemitiſch unverſchaͤmt iſt, 
daß der Baldr⸗Mythus unter dem Einfluſſe des verrufenen und 
verhaßten hebräiſchen „Toledot Jeschu“ oder „Lebens Jeſu““) 


1) Vergl. deſſen Studien über die Entſtehung der nordiſchen Götter⸗ und 
Heldenſagen, deutſch von Dr. Oskar Brenner. München 1881, Seite 47 u. ff. 

2) Das Vorhandenſein vier verſchiedener hebräiſcher Recenſionen des 
Büchleins „Toledot Jeschu“ tft von mir im 6. Theile meines Bet ha⸗Midraſch 
nachgewieſen worden, und ich hoffe noch einmal auf dieſes misverſtandene 
Opusculum an einem anderen Orte zurückzukommen. 
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ſteht, und viele Züge in demſelben nur verftanden werden, wenn 
man auf die hebräiſche Darſtellung vom Leben Jeſu zurückgreiſt. 
Und ſo geben wir die Hoffnung nicht auf, daß unſer theurer, 
von Juden vergötterter Richard Wagner, noch eiuſt einige Piecen 
aus der Midraſch-Literatur in Muſik ſetzen und durch feine Com- 
poſitionen unſterblich machen wird. 


— 


IV. 


Jülliſche Hhönheit. 


„Quien quisiore muger hermosa, 
el säbado la eseoja,“ 

„Wer eine ſchöne Frau wünſcht, 
wähle fie am Sabbat.“ ) 


Das Vaterland Murillo's iſt gewiß ſehr reich an weiblichen 
Schönheiten und doch bringt hier der Mund des ſpaniſchen Volkes 
der Schönheit jüdiſcher Mädchen und Frauen, welche am Sabbat 
geputzt und geſchmückt erſcheinen, ſeine Huldigung dar und ſtellt 
fie über die Schönheit derer, welche den Sonntag feiern und an 
dieſem Tage zu glänzen ſuchen. 

In der That iſt der Theil der Inden, der in Spanien 
lebte, der ſchönſte des jüdiſchen Stammes und beſouders der 
weibliche von überraſchender Schönheit. Eine ſpaniſche Romanze 
beſingt ein ſchönes, jüdiſches Mädchen, deren edle, liebreizende 
und aunmuthige Erſcheinung das Herz des Königs eroberte und 
die wegen ihrer intimen Beziehungen zu dem Fürſten ein tragiſches 
Ende fand. Als ich in den Vierziger Jahren in Leipzig war, gab 
ich dem jungen Dichter Moriz Hartmann dieſe Romanze zur 


1) Dieſes Sprichwort iſt nach der Ausſage meiner Schwiegertochter 
Rachel auch unter den ſpaniſchen Juden in Tetuan und Oran verbreitet. 
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deutſchen Umdichtung. Er führte fie mit poetifcher Freiheit aus, 
ſie beginnt: 

„Der König reitet durch die Gaſſen,“ 

„Die buntgeſchmückt zum Feſttag ſind,“ 

„Da ſteht verloren und verlaſſen,“ — 

„Im Volk verſteckt ein braunes Kind“ — 

„Die Jüdin war ſo ſchön zu ſehn!“ 
ſchließt dann jede Strophe mit einem und demſelben Refrain auf 
die Schönheit der Jüdin und findet ſich in ſeinen geſammelten 
Werken I., 134. Emilio Caſtelar entwirft in feinem bereits er- 
wähnten Buche über Italien folgendes Portrait von einer jüdiſchen 
Dame ſpaniſcher Herkunft: „Sie war ein herrlicher orientaliſcher 
Typus, ihr blaſſer Teint, von dem Feuer ihrer ſchwarzeu, tiefen, 
von langen Wimpern umſchatteten Augen belebt, trat und ſtach 
hervor zwiſchen Zöpfen, welche lang herabhingen und glänzender 
Seide glichen. Ihre Naſe war griechiſch, wie die der Venus von 
Milo und ihre Lippen roth, wie die flammende Farbe der 
Granatenblüthe.“ 

Nach Rohlfs (Erſter Aufenthalt in Marokko, S. 83), 
zeichnen ſich die Jüdinnen in Marokko ſpaniſcher Abſtammung 
„durch Schönheit der Körperformen und reizende Geſichts⸗ 
züge aus.“ 

Maltzan (Drei Jahre im Nordweſten von Afrika IV, 39) 
berichtet, daß die marokkaniſchen Jüdinnen ein regelmäßiges, 
griechiſch geſchnittenes Profil, rabenſchwarze Haare, olivenfarbig- 
brünetten Teint, dunkelbraune Augen von mandelförmigen Um⸗ 
riſſen und ſchön gerundete Brauen haben. 

In dem von Oeſterreich oecupirten Bosnien find, nach 
Ad. Strauß, die jüdiſchen Frauen oder „Sefardinnen“ ſchön 
wie die Töchter Hiſpaniens. 

Ueberhaupt ſind die jüdiſchen Frauen durchſchuittlich von 
ſchönem Geſichtsausdrucke,)) und obwohl nach talmudiſcher Vor⸗ 


) Ich kann hier nicht unerwähnt laſſen, daß gerade die berühmteſten 
üdiſchen Schauſpielerinnen, wie die Rachel, welche ich in Leipzig geſehen habe, 
und Sarah Bernhard, die dem jüdiſchen Stamme angehören ſoll, von dem 
oben angegebenen Urtheile eine Ausnahme machen. 
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ſchrift den Frauen das Recht ſtreitig gemacht wird, als Zeugen 
aufzutreten, dennoch ein ſichtbares Zeugniß von dem Adel des 
jüdiſchen Stammes, in deſſen Mitte man nur ſelten plumpe, 
rohe, mißgeſtaltete Geſichter findet. Auch wurde ſeit den älteſten 
Zeiten weibliche Schönheit in Israél hochgeſtellt und ausgezeichnet. 
Die Stammmütter des jüdiſchen Volkes, wie Sarah, Rebekka und 
Rahel werden ob ihrer Schönheit in der Bibel geprieſen, und 
damit auch den minderſchönen jüdiſchen Mädchen ihre jüdiſche 
Abſtammung nicht ſtreitig gemacht werde, hat der Patriarch 
Jakob auch eine Leah zum Weibe. 

Herrlich iſt das Porträt, welches das hohe Lied von der 
Heldin des Geſanges, von Sulamit, entwirft. Sie iſt ſchlank wie 
die Palme, ihre Augen ſchimmernd wie Teiche, ihre Lippen wie 
rothe Fäden, ihre Zähne wie eine blendend weiße Schafherde, 
ihr Hals hoch und wie Elfenbein glänzend, ihr Gang lieblich, 
anmuthig, edel, ihre Schönheit mild ſtrahlend wie der Mond. 

Eſther, das Waiſenmädchen, übertrifft durch ihre Schönheit 
alle Damen in den 127 Provinzen des Königs Ahasverus. Der 
Talmud porträtirt ſie in folgender Beſchreibung: 

Sie war mittlerer Statur, von grünlich blaſſem Teint, wie 
die Myrthe, deren Namen „Hadassah“ ſie trug, umfloſſen von 
Anmuth und Liebreiz, von Schönheit ſtrahlend wie der Abendſtern, 
den die Perſer „Sitäre” oder nach älterer Form „Istihär“ 
nennen. Daher das jüdiſche Sprichwort im Ghetto: 

„Der Chen (der Liebreiz) von Eſther.“ 

Ihre polniſche Namensſchweſter Eſterka, welche gleichfalls das 
Herz eines Königs heſaß, gewann es durch ihre vollendet ſchöne 
Perſönlichkeit. 

Der Talmud, der viel weltmänniſcher und lebensfreudiger, 
viel galauter und liebenswürdiger iſt, als mancher Rohling es 
weiß, da er die Beweiſe dafür in keinem älteren Sammelwerke 
findet und daher nicht abſchreiben kann, preiſt die Schönheit des 
Weibes und enthält Ausſprüche und Anſichten darüber, welche 
Jeden frappiren müſſen, der nur von den mikrologiſch-rituellen 
Beſtimmungen desſelben einmal etwas vernommen hat. „Der 
wichtigſte Vorzug des Weibes iſt die Schönheit“; „hat eine Braut 
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ſchöne Augen, ) ſo beſitzt fie auch einen Schönen, gefunden Körper;“ 
„um eine Braut am Tage ihrer Vermählung zu erfreuen, darf 
man fie ſchön und anmuthig uennen, ſelbſt wenn fie vieles in 
dieſer Beziehung zu wünſchen übrig läßt“. 

Dieſer Ausſpruch talmudiſcher Galanterie wird ſehr oft an 
Sonntagen befolgt, da an dieſem chriſtlichen Ruhetage die jüdischen 
Bräute ſich vermählen und die jüdiſchen Prediger genöthigt ſind, 
fie in Gegenwart der Bräutigame zu preiſen. Wahrſcheinlich hängt 
es mit dieſer chevaleresken Vorſchrift des Talmud zuſammen, daß 
alle Bräute ohne Unterſchied des Geſichtes verſchleiert erſcheinen. 

Zu den Beſitzthümern, welche den Sinn des Mannes erhei⸗ 
tern und erweitern, rechnet der Talmud eine ſchöne Frau und 
eine ſchöne Wohnung. Das Erſtere kann ich poſitiv, das Letztere 
negativ beſtätigen, durch meine Amtswohnung, in welcher der 
Schöpferruf: „Es werde Licht“, gar nicht gehört worden iſt. 

Auch der deutſche Reichskanzler, obwohl er den Talmud 
weder verehrt noch verſteht, ſprach ſich einmal öffentlich im Sinne 
unſeres ſpauiſchen Sprichwortes aus, indem er es wünſchenswerth 
fand, daß jüdiſche Frauen die Burgen preußiſcher Junker ver⸗ 
ſchönern und fügen wir hinzu, daß deren Nachkommenſchaft humaner, 
weicher und barmherziger durch Vererbung der bekannten jüdiſchen 
Tugenden ſich entwickele. 

Heinrich Heine, auch kein Verehrer des Talmud, aber eine 
Autorität im Punkte weiblicher Schönheit, charakteriſirt in feiner 
Erzählung: Der Rabbi von Bacharach, die jüdiſche Schönheit 
mit folgenden Worten: 

„Die Schönheit der Jüdinnen iſt von eigenthümlich rührender 
Art. Das Bewußtſein des tiefen Elends, der bitteren Schmach 
und der ſchlimmen Fahruiſſe, woriunen ihre Verwandten und 
Freunde leben, verbreitet über ihre holden Geſichtszüge eine 
gewiſſe leidende Junigkeit und beobachtende Liebesaugſt, die unſere 
Herzen ſonderbar bezaubern“. 

Es iſt ein intereſſantes phyſiologiſches und ethuologiſches 
Thema, zu unterſuchen, warum der weibliche Theil des jüdiſchen 
c Wahrſcheiulich hängt damit das Sprichwort des Ghetto zuſammen: 
„Die Kalle (Braut) hat ſchwarze Augen.“ 


4 


29 


Stammes wohlgeformt und wohlgeftaltet fih erhalten hat und 
die Spuren edler Abkunft in ſeinen Geſichtszügen vorhanden 
find, obwohl die Juden nur ſolche Frauen zu ihren Gatiinnen 
wählen, welche ihrem Glaubenskreiſe angehören. 

Nur Eines iſt dem ſchöneren Theil des jüdiſchen Stammes im 
Laufe der Zeit abhanden gekommen, das, was nämlich das zweite Buch 
Moſes, Cap. 1, V. 19 von den jüdischen Frauen rühmt: das kraftvolle 
und lebenſtrotzende Weſen,) dem jede Nervofität und jede Migräne 
fremd bleiben und das nicht nöthig hat, Profeſſoren zu conſultiren 
und durch den koſtſpieligen Beſuch von Bädern ſich zu curiren. 
Ich vermuthe, daß dieſe Affectionen vom Klavierſpiele und vom 
franzöſiſchen Sprachunterrichte herrühren, und es heißt die Arbeit 
verleumden, wenn man behauptet, daß ſie an den ſchwachen 
Nerven der modernen jüdiſchen Damen ſchuld iſt. 


Des. RER 


) Auch Tacitus, kein Freund der Juden, rühmt von ihnen in feinen, 
Hiſtorien V, 6: Corpora hominum salubria et ferentia laborum; daß fie 
kräſtig geſund find und Strapazen ertragen. Sie haben aljo die nöthigen Eigen⸗ 
ſchaften vermöge ihrer Abſtammung, um in der preußiſchen Landwehr dienen 
zu können. Uebrigens müßten die Juden eiſerne Nerven haben, um die rohen 
und wilden Ausbrüche der von „chriſtlich⸗germaniſcher Liebe“ erfüllten Autiſemiten 
in Berlin zu ertragen. 


V. 
Jullen und Möndıe. 


„Fraile ni judio, 
nunca buen amigo,“ 
„Mönch noch Jud, 
Niemals gut Freund.“ 

Das Eldorado für Orden und Klöſter, für Mönche und 
Nonnen iſt reich an Witzen und Sticheleien, an ſatyriſchen und 
moquanten Sprichwörtern, die wenig Reſpekt vor Glatze, Kutte 
und Schleier verrathen. 

„Ni buen fraile por amigo, 

ni malo por enemigo,“ 
„Keinen guten Mönch zum Freunde, 
Keinen ſchlechten zum Feinde;“ 

„Ni de fraile ni de monja, 

no esperes de recebir nada,“ 

„Von Mönch und Nonne hoffe nie etwas zu erhalten“ 
warnt der ſpaniſche Volksmund. 

In dem Sprichworte, das wir zu illuſtriren im Begriffe 
find, wird dem Mönch die Fähigkeit abgeſprochen, ein guter 
Freund zu fein. Warum? Weil er überall die Intereſſen ſeines 
Ordens verfolgt; weil er als Kloſterbewohner und im Cölibate 
lebend, keine warme und innige Theilnahme haben kann an all' 
den großen und kleinen Vorkommenheiten und Ereigniſſen im 
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Familienhauſe; weil er vermöge feines Staudes nur zu ſehr ge⸗ 
neigt iſt, in ſalbungsvoller Weiſe zu moraliſiren und dadurch die 
Harmonie der Freundſchaft ſtört. 

Der Jude wird ihm gleichgeſtellt. Warum? Iſt er ein Ascet, 
hat er das Gelübde der Keuſchheit und der Armuth abgelegt? 
Oder hat er vielleicht auch überall ſein eigenes Intereſſe vor 
Augen? Das Letztere kann nicht unbedingt bejaht werden. Den 
Juden hat das ſpauiſche Sprichwort nicht für wahlberechtigt 
im Punkte der Freundſchaft erklärt, weil deſſen confeſſionelles 
Weſen ihn allerdings hinderte, ſich ganz und voll einem chriſtlichen 
Freunde anzuſchließen und hinzugeben. Er konnte nicht bei Taufen, 
Firmungen, Trauungen, Hochzeitsmalen und Begräbnißfeierlich⸗ 
keiten in den Familien chriſtlicher Freunde erſcheinen, wodurch 
ein inniges und freundſchaftliches Zuſammenleben ſehr erſchwert wird. 

Die Zeiten haben ſich geändert, die Sitten gemildert. Chriſten 
erſcheinen in den Synagogen und Juden in den Kirchen, ſind 
Zeugen des chriſtlichen Trauungsceremoniells, und ihre Toleranz 
geht ſogar ſo weit, daß ſie ſich gar nicht geniren, in den Räumen 
der Kirche anweſend zu ſein, wenn ein getaufter Jude oder eine 
getaufte Jüdin den Ehebund unter dem Zeichen des Krenzes ſchließt. 

Die confeſſionellen Schranken ſind in ſo weit gefallen, daß 
Juden in herzlicher und inniger Weiſe an dem Familienleben 
chriſtlicher Freunde und Freundinnen theilnehmen können. 

Allerdings, was im Norden Deutſchlands von ihnen ge⸗ 
fordert wird, ſind ſie nicht im Staude zu leiſten: ſie können 
nämlich nicht trinken, haben auch nicht die Geduld, ſtunden⸗ 
lange beim Branntwein oder Bierglaſe zu ſitzen, und ich geſtehe 
ganz offen, daß ich nicht den Vorwurf zu widerlegen vermag, 
welchen ein antiſemitiſcher Nachkomme Teuts in Berlin den Söhnen 
Sem's oder den jüdiſchen Semiten machte, daß ſie keine rechten 
Trinker ſind und daher nicht zum germaniſchen Volke zählen, von 
dem ein italieniſches Sprichwort ſagt: 


„Sorgen vertreibt der Deutſche mit Trinken;“ 
Ferner: 
„Schlecht aufgehoben iſt der Wein in der Hand der Deutſchen.“ 
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Allein die Frage iſt wohl ſtatthaft und verdient erörtert zu 
werden: Iſt ein inniges Freundſchaftsverhältniß zwiſchen Juden 
und Chriſten möglich? 

Die Geſchichte erzählt uns von einem wahren Muſter eines 
Freundſchaftsbündniſſes zwiſchen Moſes Mendelsſohn und Gotthold 
Ephraim Leſſing. 

Der erſtere war ein orthodoxer Jude, wenn auch ein Philo⸗ 
ſoph, und jeder orthodoxe Inde kann deſſen Beiſpiele folgen, wenn 
er einen Chriſten mit den religiöſen Grundſätzen Leſſing's zum 
Freunde hat. Denn Chriſten gewöhnlichen Schlages, beſonders 
negirende, kritiſirende, ſelbſtzufriedene proteſtantiſche, ) welche 
mehr der doctrinären Fahne des Apoſtels Paulus, als der prak⸗ 
tiſchen Religion der petriniſchen Kirche folgen, bergen auf dem 
Grunde ihres Herzens immer ein Etwas, was ſie gegen Juden 
und Judenthum einnimmt oder verſtimmt, oder zurückhaltend und 
verſchloſſen macht, oder was in ihnen den ſtillen Wunſch nährt, 
daß der Jude von ſeinem, im Sinne des Paulus veralteten und 
abrogirten Glaubensbekenntniſſe laſſen möchte. Gebt uns nur 
hundert Leſſing's in Berlin und wir ſtellen euch dafür eine 
Million Juden, welche gleich Moſes Mendelsſohn die aufrichtigſte, 
innigſte, treueſte und unerſchütterlichſte Freundſchaft für ihre 
chriſtlichen Freunde empfinden. Die Juden kennen keinen Religious⸗ 
haß und ſind frei von den Thorheiten und Rohheiten einer ent⸗ 
arteten Racentheorie, während ein preußiſch-proteſtantiſcher Auti⸗ 
ſemit ein verſtockter, chriſtlich-germaniſcher Particulariſt iſt, unfähig 
den Geiſt Chriſti zu faſſen und noch viel weniger, ihn zu lehren 
und ihn zu verbreiten. Der antiſemitiſche Apoſtel an der Spree 
muß bei den jüdiſchen Semiten in die Schule gehen, um den 
Sinn der Humanitätslehren zu verſtehen, welche von den Semiten 
Jeſus und den Apoſteln gepredigt wurden. 


1) Ueberall, wo die Proteſtanten in der Minorität ſind und nicht die 
ecelesia dominans bilden, find fie milder und toleranter als in ſolchen Staaten, 
wo fie die Herrſchenden find und den Spruch einer Wiener Volksfigur zu 
ihrer Deviſe wählen: „Der Meuſch muß ein Princip haben“, und vor lauter 
verknöcherten Prineipien und Schultheſen den Geiſt der Religion verlieren. 


VI. 
Der Habbal. 


„Ni do ni tomo, 

como judio en säbado.“ 

„Ich gebe nicht und nehme nichl, 
wie der Jude am Sabbat.“ 


* 


„H judiv por medrar, y el Säbado à la puerta.“ 

„Der Jude um zu profitiren und — der Sabbat vor der 
Thür.“ 

Arm in Arm mit dem chriſtlichen Sonntag und dem muham⸗ 
medaniſchen Freitag kann der jüdiſche Sabbat alle Zuftitutionen 
der Weltgeſchichte herausfordern und keine einzige wird es wagen, ihm 
den erſten Rang ſtreitig zu machen; er allein vindicirt dem jüdiſchen 
Volke einen der erſten Plätze in der Geſchichte der Menſchheit, ſichert 
ihm einen großen und bedeutenden Antheil an der Verſittlichung 
und Veredelung derſelben. Weder Hellas noch Rom, weder Ger- 
manen noch Slaven können ſich rühmen, jo tief und jo wohl— 
thätig in die Entwicklung der Völker eingegriffen zu haben, wie 
Juda durch feinen Sabbat, und wenn man es wagen darf jo 
was auszusprechen, Millionen Bismarck mit allen kleinlichen Ver⸗ 
ſuchen, das Los des Arbeiter zu erleichtern, wiegen nicht den 
einen Semiten Moſes mit ſeinem Sabbat auf. 
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Wer die volle Bedeutung dieſes unvergleichljchen Tages 
kennen lernen will, der muß die Abhandlung des großen fran⸗ 
zöſiſchen Denkers Proud hon über den Sabbat leſen. Nichts, 
was mit dem Sabbat ſich vergleichen ließe, ſchreibt er, wurde 
vor und nach dem Geſetzgeber des Sinai unter den Menſchen 
erdacht und ausgeführt. Montesquieu ſpricht nicht von 
ihm, weil er ihn nicht verſtanden hat; Rouſſeau hatte blos 
eine Ahnung von deſſen Tragweite; unſer moderner Geiſt mit 
all' ſeinen Theorien über politiſches und bürgerliches Recht, 
mit all' ſeinen conſtitutionellen Klügeleien und ſeinen Anläufen für 
Freiheit und Gleichheit, hat nie die Höhe der Inſtitution des Sabbats 
erreicht. Proudhon unterſucht den Sabbat vom bürgerlichen, häus⸗ 
lichen, ſittlichen und geſundheitlichen Standpunkte aus und gelangt 
zu dem Schluſſe, daß die ſabbatliche Inſtitution Freiheit, Gleich- 
heit, Oberherrſchaft der Religion und der Geſetze vorausſetzt, und 
daß ihre mittelbaren und unmittelbaren Folgen eine hochenk⸗ 
wickelte Vergeſellſchaftung, vollkommene Moralität, körperliche und 
geiſtige Geſundheit, beſtändige Glückſeligkeit, welche nach den ver⸗ 
ſchiedenen Altern und Charakteren mannigfach vermehrt werden 
konnte, waren.) 

Allein bei der Illuſtration unſeres Sprichwortes kann es 
uns nicht darum zu thun ſein, die Wirkungen des Sabbats nach 
den von Proudhon angegebenen vier Richtungen hin zu verfolgen, 
ſondern, welchen Eindruck er auf Nichtjuden machte, von denſelben 
aufgefaßt und beurtheilt wurde. 

Griechen und Römer fühlten ſich von ihm angezogen, be= 
ſonders der weibliche und dienende Theil derſelben und feierten 


) Höchſt frappaut iſt es, daß Proudhon in dieſer Abhandlung von 
ſelbſt zur Bildung eines Midraſch gelangt oder moſaiſche Geſetze nach Art 
des Midraſch ausdeutet. Das Verbot, das heilige Salböl nachzuahmen, will 
nach ihm nichts anderes, als in bildlicher Weiſe es ausſprechen, daß man 
nicht nach einer Gewaltherrſchaft in Iſrael ſtreben dürfe. Das Geſetz, welches 
verbietet, verſchiedene Samengattungen unter einander zu pflanzen (Kilajim), 
iſt gegen die Geſchlechtsvermifchung, wie fie Plato in feinem Staate ſanctioniren 
wollte, gerichtet. Die Verordnung, welche nicht geſtattet, daß beide Geſchlechter ihre 
Tracht wechſeln, verwehrt unter einem anſtändigen Bilde die Infamie, deren 
Sappho ſich rühmte, und die von den Griechen in Ganymed vergöttert wurde. 
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ihn in Gemeinschaft mit den Juden. Darüber ergrimmte der Satyriker 
Perſius ſo gewaltig, daß er gegen Ende der 5. Satyre diejenigen 
in Rom geißelt, welche die jüdiſch zubereiteten Fiſche am Sabbat 
ſich wohlſchmecken laſſen und Freitag Abends den Segen über 
den Wein murmeln oder mit den Juden „Kidusch“ machen.!) 
Die ſchmackhaft zubereiteten jüdiſchen Sabbatfiſche, welche den Zorn 
des römiſchen Satyrikers und den Gaumen ariſtokratiſcher römiſcher 
Jünglinge reizten, haben ihren Ruf bis auf den heutigen Tag 
behalten. Trotz der antiſemitiſchen Strömung der Gegenwart 
laſſen ſich Nichtjuden Sabbatfiſche gut ſchmecken. Auch die weißen 
Sabbatbrode wurden und werden von dem Magen der Arier wol 
geſchätzt, und ich erinnere mich aus meiner Knabenzeit, wie ſehr 
die ſlaviſchen Lippen ſchmunzelten, wenn ein großes Stück ſolchen 
weißen Sabbatbrodes ihrem freien Verfügungsrechte überlaſſen 
wurde. Und nun vollends die Sabbat-Kugel oder, wie fie auch 
genannt wurde, „Kuchel“. Der fromme Adam Rudolf Georg 
Chriſtoph Matthäi geräth in feiner Beſchreibung des jüdiſchen 
Sabbats (Nürnberg, 1751) ganz außer ſich über die Arroganz 
der Juden, welche aus der Kugel oder „Kuchel“ ſo viel Weſens 
machen. „Die Eltern“, ſchreibt er, „ſehen es wohl recht gerne, wenn 
die Kinder recht viel davon eſſen, und haben ein Spr ichwort: 
Gelobt ſei Gott, daß du gerne Kuchel iſſeſt, du bleibeſt gewiß 
ein Jüde. Denn wenn die Gojim ſchon allerlei Speiſen haben, 
ſo haben ſie doch keine Kuchel“. Allein trotz ſeines evangeliſchen 
Zornes liefert unſer frommer Matthäi ein Recept zur Zubereitung 
der Kugel und gibt am Schluſſe ſeines Küchenreceptes der 
gerechten Entrüſtung Ausdruck, daß die Juden in der Ueberſchätzung 
ihrer Sabbatdelikateſſe zu behaupten wagten, es wären durch die 
Kugel Heiden zum jüdiſchen Glauben bekehrt worden. 

Doch laſſen wir der Stadt Nürnberg ihren frommen Mat⸗ 
thäi, und wenden wir uns wieder zu Griechen und Römern. 
Schriftſteller derſelben, wie Plutarch und Dio Caſſius, Petronius, 
Tacitus, Suetonius, Juvenal, Martial, Juſtin und Rutilius Nu⸗ 
mantius haben das Weſen des Sabbats mißverſtanden und ſich 
N 9 Cauda natat thynni, tumet alba fidelia vino; 

Labra moves tacitus, recntitaque sabbata palles. 
g*+ 
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über ihn moquirt, indem fie die Juden deswegen Müſſiggänger 
nannten, über das Faſten am Sabbat (jejuna sabbata oder 
jejunium Sabbatis) und über die Kälte am Sabbat (frigida Sab- 
bata) ſich luſtig machten. Auch in römiſchen Volkstheatern wurden 
nach dem Berichte des Midraſch Stücke aufgeführt, in denen die 
Juden wegen ihres Sabbats verſpottet wurden — und doch hat 
der von Hellas und Rom verſpottete Sabbat Judäa's die ganze 
geſittete Welt erobert. 

In der muhammedaniſchen Welt galt der Sabbat als das 
religiöfe Kennzeichen der Juden, die deswegen „Sabbatleute“ ge⸗ 
nannt wurden, und in der chriſtlichen wurde ſeine hohe Bedeutung 
für die Bekeuner des Judenthums dadurch anerkannt, daß die 
Geſetzgebungen bezüglich der Juden ihm volle Berückſichtigung 
ſchenkten, Alphons der Weiſe von Spanien ſogar ein Verbot er⸗ 
ließ, einen Juden am Sabbat zu ergreifen, wenn er nicht eines 
Capitalverbrechens angeklagt ſein ſollte. Nur in den Sprichwörtern 
wird ſeiner kaum gedacht. Die Neugriechen ſagen: 


„Der Jude trat ſeine Reiſe an und ftolperte am Sabbat.“ 
Die Rumänen in ähnlicher Weiſe: 


„Odatä vruse Ovrei sa se calatoreasea si se intämpla 

Sambäta,“ d. h. 

„Die Juden wollten einmal reiſen, und da war es Sabbat.“ 
(Vergl. die in Bukareſt erſcheinende Zeitſchrift „Fraternitatea“ 
vom 24. Juli 1881, die Schlußbemerkung zu der rumäniſchen 
Ueberſetzung der I. Serie der von mir illuſtrirten Sprichwörter.) 

Die Deutſchen haben ein ſehr übelriechendes Sprichwort, 
in welchem der Sabbat figurirt; dafür aber hat kein Geringerer 
als der deutſche Reichskanzler ihm ſeine Aufmerkſamkeit gewidmet, 
allerdings zu einer Zeit, da er blos Otto von Bismarck-Schön⸗ 
hauſen hieß und noch nicht in der Lage war, auf antiſemitiſche 
Telegramme mit der ausgeſuchteſten, ſtaatsmänniſchen Höflichkeit 
zu antworten. Ja, der deutſche Reichskanzler, der, mit Geſetzent⸗ 
würfen im Geiſte chriſtlicher Nächſtenliebe beſchäftigt, die preußi⸗ 
ſchen Juden der chriſtlichen Liebe der Antiſemiten preisgibt, bis 
ſie in Pommern nach Juchten riecht und mit Bärentatzen ihre 
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chriſtlichen Liebeswerke übt, hat in der erſten Rede, welche er auf 
dem erſten vereinigten preußiſchen Landtage am 15. Juni 1847 
hielt, ſolgende Sabbatanekdote zum Beſten gegeben: „Ein jüdiſcher 
Gelehrter von hohem Anſehen“, erzählte er, „hält fo feſt an den 
alten Satzungen, daß er es nicht wagte, am Sabbat etwas zu 
tragen, nicht einmal ein Schnupftuch in der Taſche. Tiefer Mangel 
war für ihn mit Unbequemlichkeiten verknüpft, gegen die er in 
rabbiniſchen Büchern nur folgenden Ausweg fand. Ich erzähle, 
wie es mir ein Jude ſelbſt mitgetheilt hat. Es ſoll erlaubt ſein, 
etwas zu tragen am Sabbat an einem Orte, der dem Träger 
perſönlich gehört. Ferner ſtellt eine andere rabbiniſche Lehre, wie 
ich gehört habe, den Grundſatz auf, daß ein Beamter des Königs 
denſelben ſoweit vertrete, daß Veräußerungen von königlichem 
Eigeuthum, welche ein ſolcher Beamter vornehme, Giltigkeit hätten. 
Der gedachte Gelehrte ließ ſich alſo einen Unterbeamten der Polizei 
kommen, kaufte von dieſem für einen Thaler im Scheinkauf die 
Wohnung des Beamten mit allen Umgebungen derſelben, auf 
welche ſich das Dispoſitiousrecht des Beamten etwa erſtrecken könue, 
alfo die ganze Stadt des Königs, und ſeitdem trägt er ſein 
Schnupftuch mit gutem Gewiſſen in der Taſche!“ — — — 


Nun denn, aus dem verlachten Junker Otto von Bismarck⸗ 
Schönhauſen vom Jahre 1847 iſt der in allen Welttheilen be⸗ 
wunderte, große Staatsmann Fürſt Bismarck geworden, und da 
derſelbe mit zu viel wichtigeren Dingen beſchäftigt iſt, als daß er 
noch Zeit haben ſollte, die Juden zu ſchützen und zu ſtudiren, ſo 
möge er die auf Thatſachen begründete Verſicherung hinnehmen, 
daß auch die Juden in gar vielen Stücken anders geworden ſind: 
Sie tragen in Berlin am Sabbat alles Mögliche und ertragen 
die ganze Woche hindurch die unchriſtlichen Ausbrüche der anti- 
ſemitiſchen Verehrer Seiner Durchlaucht! 

Uebrigens hätte Herr von Bismarck aus ſeiner Studienzeit 
in Göttingen her ſich erinnern dürfen, daß das alte römiſche 
Recht auch dergleichen Prozeduren und Fiktionen in Rechtsauge⸗ 
legenheiten kennt. So leſen wir z. Ba bei Gajus IV, 17 Folgendes: 
„Man nahm bei einem Rechtsſtreite über ein Grundſtück oder über 
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ein Gebäude oder über eine Erbſchaft einen Theil davon und 
brachte ihn vor den Prätor, und es geſchah dann die Judication 
an dieſem Theile ebenſo, wie wenn die ganze Sache zugegen geweſen 
wäre, z. B. von einem Grundſtücke nahm man eine Scholle und 
von Gebäuden einen Ziegel.“ 

Um aber nach dieſer kleinen ſabbatlichen Digreſſion zum 
Sprichworte zurückzukehren, fo dürften die uns vorliegenden ſpaui⸗ 
ſchen wohl die einzigen ſein, in welchen die Sabbatfeier mit 
Ernſt und Anerkennung erfaßt wird. Es machte nämlich auf die 
Spanier einen liefen Eindruck, daß dieſelben Juden, welche doch 
ſonſt Geld und Erwerb nicht verſchmähen und gerne ein gutes 
Geſchäft machen, am Sabbat weder kaufen noch verkaufen, und 
das Judenthum eine ſolche Macht über ſie ausübt, daß ſie den 
gewaltigen Trieb nach Vermehrung ihres beweglichen und unbe⸗ 
weglichen Beſitzes unterdrücken, ſo daß man mit Recht in die 
hagadiſche Charakteriſtik des jüdiſchen Volkes einſtimmen kann, 
nach welcher Iſrael, wenn auch ſchwarz an Wochentagen, eine 
herrliche und ehrwürdige Erſcheinung am Sabbat iſt. In unſerer 
Zeit allerdings gibt es auch am Sabbat bereits nur zu viel ſchwarze 
Juden und das ſpaniſche Sprichwort hat ſeine allgemeine Giltig⸗ 
keit längſt eingebüßt. Das hindert aber nicht, mit Proudhon den 
Sabbat als die größte ſoziale Inſtitution, die je in der Geſchichte 
eingeſetzt wurde, anzuerkennen, wenn auch das Volk Moſes dies 
nicht einſieht und dies nicht einmal theoretiſch geltend macht. 

Doch corrigiren wir uns und ſeien wir gegen unſere ſlavi⸗ 
ſchen Brüder gerecht, wenn ſie auch in neueſter Zeit minder gerecht 
als die Spanier find. Denn auch die Czechen haben ein Sprich⸗ 
wort, welches die Sabbatfeier kennt und würdigt. Es lautet: 

„Slunko nizko, 
Schabes blizko, 
Jänku jed,“ 

„Die Sonne ſinkt, 
der Sabbat naht, 
Johann, fahr zu.“ 

Hier ift der Sabbat ein Motiv zum Vorwärtskommen, eine 
Strecke Weges raſcher zurückzulegen, das erſehute Ziel zu erreichen. 
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Möge dieſes Sprichwort an den Slaven ſelbſt fich bewähren; 
mögen ihre Führer, ob ſie Janek oder Pawel heißen, ſie zum 
wahrhaft humanen Fortſchritte antreiben, damit ſie weder in 
Moskau noch in Prag die Sabbatleute bedrohen und bedrängen. 
Wann wird der große Menſchheit⸗Sabbat nahen, an welchem 
alle Nationen und alle Confeſſionen, Arier und Semiten, Romanen, 
Slaven und Germanen einträchtig und brüderlich zuſammen leben 
werden? 

Uebrigens haben die Czechen auch für die Tage der Arbeit 
ein Sprichwort, welches an das von uns illuſtrirte erſte ſpaniſche 
erinnert, indem es gleich dem ſpaniſchen Volksmunde ausſagt, daß 
der Jude geſcheit, verſtändig und daher unternehmend und er⸗ 
finderiſch iſt. 

Es heißt: 

„Sedni zida na suchy kamen, a dej mu penez do ruk, 

on zbohatne,“ 

„Setz' den Juden auf einen trockenen Stein und gib ihm 

einen Beutel Geld in die Hand, er wird reich.“ 

Und wahrlich, die Vülker, ſowohl ſlaviſche wie germaniſche, 
haben nur zu oft durch ihre Intoleranz und ihre Ausnahmsge⸗ 
ſetze die Juden auf trockene Steine geſetzt, nachdem fie denjelben 
vorher das Geld abgenommen hatten und die Juden ſind doch 
wieder reich geworden durch ihre Klugheit, ihre Combinationen, 
ihr erfinderiſches, anſtelliges Weſen, ihre Mäßigkeit, Nüchternheit 
und Sparſamkeit. 


VI. 
Karten- und Beudilpiel. 


„No juega Mose, 
porque no tiene que,“ 
„Moſes ſpielt nicht, 

weil er nicht hat, womit.“ 

Wer iſt Moſes? Der Repräſentant der Inden, von denen 
es in Spanien bekannt war, daß viele in deren Mitte das Spiel 
liebten. Moſes würde gerne ſpielen, es fehlt ihm aber das Geld 
dazu! Auch unter den Magyaren hatten die Stammgenoſſen des 
ſpaniſchen Moſe den Ruf, daß fie dem Spiele nicht abhold find, 
da in folgendem ungariſchen Sprichworte gleichfalls der Jude in 
Rapport zum Spiele geſetzt wird. Es lautet: 

„/sidö is megverte fiät, mikor elöször nyert,“ 

„Auch der Jude prügelte feinen Sohn, als er zum erften- 

mal gewonnen.)“ 

Und in der That beſtätigt die Geſchichte und die Erfahrung 
das Urtheil beider Sprichwörter. 

Das Bedürfniß nach Zerſtreuungen, in jedem Menſchen 
rege, konuten die Inden im Verhältniſſe zu anderen Völkern nur 
in beſchränkter Weiſe befriedigen. Im alten römiſchen Reiche 
mieden ſie Theater und Circus, da ſie an den blutigen Gladia⸗ 


5 Es iſt rührend zu leſen, wie der Magyar nach dieſem Sprichworte 
an den Juden appellirt, wenn es ſich ums Prügeln handelt. 
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torenkämpfen und an lasciven, ſchauſpieleriſchen Vorſtellungen kein 
Gefallen fanden. Sie hegten vielmehr nach dem Talmud die Hoff⸗ 
nung, daß dieſe römiſchen Stätten öffentlicher Beluſtigung einſt, 
wenn die Völker humäner und fanfter fein werden, in Lehrhäuſer 
ſich verwandeln werden, wo Gladiatoren des Geiſtes ihre Kraft 
erproben werden, um die wilden Beſtien des Racen- und Reli⸗ 
gionshaſſes zu beſiegen. In der Wendung, welche die deutſche 
Cultur genommen hat, möchten wir einige dieſer verheißenen 
Gladiatoren uach der Hauptſtadt des deutſchen Reiches ſenden, 
damit ſie dort die antiſemitiſchen Beſtien bändigen und bewältigen 
— wenn es möglich iſt! 

Im Mittelalter konnten die Juden an vielen Beluſtigungen 
und Zerſtreuungen der chriſtlichen Völker nicht theilnehmen, theils 
aus ſocialen und theils aus religiöſen Motiven. 

Sie ſpielten daher! N 

Im Zeitalter der Miſchna war das Würfelſpiel unter den 
Juden ſo ſehr verbreitet und die jeunesse dorée in Jeruſalem 
trieb mit ſolcher Paſſion den Taubenſport, daß die frommen Weiſen 
Iſraels ſich genöthigt ſahen, den Würfelſpielern und den Veran⸗ 
ſtaltern von Taubeuwetten die Fähigkeit, Zeugenſchaft abzulegen, 
zu entziehen. 

Später ergaben ſich viele in deu jüdiſchen Gemeinden dem 
Kartenſpiele und anderen ähnlichen Geld- und Glücksspielen, und 
die Spielwuth muß ſo überhand genommen haben, daß Rabbiner 
und Vorſteher zum Banne greifen mußten, um die Spieler abzu- 
ſchrecken, Prediger und Moraliſten ihre warnenden Stimmen gegen 
die traurigen Folgen der Leidenſchaft zu ſpielen erhoben. Man 
gab zwar einige Ferialtage im Jahre, wie z. B. das Chanuka— 
und Purimfeſt oder die Halbfeiertage dem Spiele frei, verfuhr 
aber im Großen und Ganzen mit beſonderer Strenge gegen die 
paſſionirten Spieler. 

An den talmudiſchen Hochſchulen, welche von den ſogenannten 
„Bachurim“ oder „talmudiſchen Studenten“ beſucht wurden, war 
das Kartenſpiel die einzige Erholung für die Jünger halachiſcher 
Studien und ſie ſpielten im Geheimen, ſowie ſie am Beginn der 
jüdiſchen Aufklärungsepoche im Geheimen deutſche Theaterſtücke 
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laſen, von welchem ſündhaften Vorgehen der ſtrenge Rabbiner oder 
das Schuloberhaupt nichts erfahren durfte. 

Ein ſehr berühmter leidenſchaftlicher Spieler war der reich⸗ 
begabte Rabbiner zu Venedig, Jehuda Leon da Modena (geb. 1571). 
In ſeinem dreizehnten Jahre verfaßte er eine Schrift in der in 
Italien beliebten Form eines Dialoges gegen das Spiel; doch ſpäter 
ward er ſelbſt ein leidenſchaftlicher Spieler und das Glückſpiel 
war der Dämon ſeines Lebens. 

Eine edlere und geiſtigere Zerſtreuung bot das Schachſpiel 
dem jüdiſchen Scharffinne und zu verſchiedenen Zeiten gab es 
Juden, die ſich auf dem Schachbrette auszeichneten. Alhafi in 
Leſſings Nathan iſt die Nachbildung eines bekannten Schachſpielers 
zur Zeit Moſes Mendelsſohns, des Abraham Rechenmeiſter näm⸗ 
lich, der ein ausgezeichneter Mathematiker war. ) 

In Wien zählt zu den beſten und ſcharfſinnigſten Schachſpie⸗ 
lern kein Geringerer als Baron Albert von Rothſchild, der Präſi⸗ 
dent des Schadhelubs. 

Im Mittelalter weiß die Sage ſogar zu erzählen, daß es 
jüdiſche Familien gab, in denen gewiſſe Schachzüge als Familien⸗ 
geheimniß erhalten und auf dem Wege der Tradition vererbt 
wurden,?) und das älteſte bekannte Gedicht in Europa auf das 
Schachſpiel rührt von dem Spanier Abraham Ibn Esra her. 
Auch einer ausgezeichneten Schachſpielerin können die Juden ſich 
rühmen. Sie war in Venedig geboren, lebte zur Zeit des oben 
genannten Leon da Modena und war bereits in ihrem 20. Jahre 
als Schachſpielerin bekannt.) 


) Vergl. Kayſerling, Moſes Mendelsſohn, S. 333335. 

2) Vergl. me in Bet ha⸗Midraſch V, 152. 

) Vergl. Steinſchneider, Schach bei den Juden. Berlin 1873 
S. 191, Note 2, wo überhaupt viel Lehrreiches und Intereſſautes zu leſen ift. . 


VIII. 


Jülliſckes Herzenspatlios. 


„Judio, dona, hombre con corona jamas perdona,“ 
„Jude, Weib und Kronenträger verzeihen nie.“) 
1 


Die Geſellſchaft, mit welcher dieſes ſpaniſche Sprichwort 
den Juden umgibt, iſt im Sprichworte nicht ſo ſelten: hier das 
ſchöne Geſchlecht, dort Kronenträger, d. h. Mönche mit der Haar⸗ 
krone. Alle drei, behauptet es, verzeihen nie, bergen einen ſtarren 
Groll in ſich gegen ihre Widerſacher, find rachſüchtig. Dieſe Be⸗ 
hauptung iſt im Allgemeinen wahr, die Zuſammenſtellung aber eine 
mehr äußerliche als den Motiven nach, aus denen die Rachſucht 
entſpringt, gleichartige. Ein Mönch, in ſich und für ſich lebend, 
zum Grübeln geneigt, ohne zerſtreuende Einflüffe, in einer abge⸗ 
ſchloſſenen Welt ſich bewegend, vergißt und verzeiht nicht ſo leicht. 
Seine Unverſöhnlichkeit fließt nicht aus ſeiner innerſten menſch⸗ 
lichen Natur, ſondern aus ſeiner Abgeſchloſſenheit, in welcher er 
mehr als ein Anderer mit ſeinem Ich ſich beſchäftigt und eine 
ihm zugefügte Beleidigung in ihre einzelnen Atome gleichſam 
zerlegt. Die Rachſucht des Weibes hingegen hängt mit deſſen 
Geſchlechte, deſſen Naturell und ureigenem Weſen zuſammen. Das 
Weib erfaßt Alles mit ſeinem warmen, heißblütigen und glühen⸗ 

) Drei Wörter bezeichnen drei Modalitäten in der Unverſöhnlichkeit: 
Revanche, Rancune, Rache. Das erſte paßt für den Möuch, das zweite für 
das Weib und das dritte für den Juden. 
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den Herzen. Dieſes ift die Quelle aller weiblichen Vorzüge und 
Schwächen. Dasſelbe Herz, aus welchem die unvergleichliche und 
unerreichbare Mutterliebe hervorſprudelt, birgt auch in feinen 
Tiefen den heißen Schlamm unverföhnlichen Grolls, welcher au 
die Oberfläche empordringend zur Rachſucht wird. Ja, „dona 
jamas perdona,“ ein Weib verzeiht nie, am Hofe einer Rivalin, 
die es verdrängen will, im Salon einer Dame, die es ver- 
dunkelt, der Schneiderin, welche in der letzten Stunde das Ball⸗ 
kleid verdorben hat, und der Köchin, die ſich zu gut auf das 
Multipliciren verſteht. 

Weibliche Rachſucht iſt ſehr gefährlich, weil ſie ins Klein⸗ 
liche ausartet und nicht ſo leicht durch Beſchäftigungen, welche 
vom Gegenſtande der Rache ablenken, geſchwächt und gemildert 
wird. Das Weib hat entſchiedenes Talent zum Reden, nur ver⸗ 
ſteht es nicht, zur rechten Zeit aufzuhören, wodurch ſeine Rede 
ſich nur zu oft in ein Gerede verwandelt. Ebenſo wird ihm von 
feinem lebhaften Herzen und ſeinem mehr ſubjectiviſtiſchen Leben 
es ſchwerer als dem Manne gemacht, die Glut ſeiner Leidenſchaften 
zu mildern und zu dämpfen. Ich könnte hier eine vielleicht nicht 
unintereſſante Parentheſe einſchalten über den Einfluß jüdiſcher 
Frauen und Vorſteherinnen auf die Zuſtände jüdiſcher Gemeinden, 
über deren Gunſt und Ungunſt, Wohlwollen und Widerwillen, 
Protection und Gehäſſigkeit. Allein, da es ſich um ein eaſtiliani⸗ 
ſches Sprichwort handelt, fo will ich von der „caballeria“ oder 
dem chevaleresken Tone aller ſpaniſchen Romanceros mich bes 
ſtimmen laſſen und über die Vorſteherinnen in den jüdiſchen Ge⸗ 
meinden ein ritterliches Schweigen beobachten. 

Der Jude, welchem in unſerem Sprichworte der Vortritt 
eingeräumt wird, iſt vermöge ſeines Herzenspathos, das in ihm 
überwiegt und fein pſychiſches Leben beherrſcht und beſtimmt, 
rachſüchtig wie das Weib, mit welchem er, wie ich dies bei ver⸗ 
ſchiedenen Gelegenheiten auseinanderſetzte, ſo viel Aehnlichkeit 
hat. Allein er unterſcheidet ſich darin von dem ſchönen Geſchlechte, 
daß ſein Groll nur gegen Seinesgleichen ſich richtet, daß er 
Perſonen, welche unter ihm ſtehen, in den meiſten Fällen vers 
ſöhnlich ſich erweiſt, und daß er all' das Böſe und Bittere, das 
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ihm im Laufe von Jahrtauſenden von Nichtjuden zugefügt 
wurde, vergibt und vergißt, und das muß als eine der glücklichſten 
Gaben ſeines Naturells bezeichnet werden. Man hat dem Juden⸗ 
thume es zum Vorwurf gemacht, daß die Thora dem Iſfraeliten 
(Deut. 25, 17.) zuruft, zu gedenken, was Amalek ihm einſt ge- 
than hat und daun noch einmal hinzufügt: Vergiß es nicht. 
Allein dieſe vielfach eitirte und vor das Tribunal der chriſtlichen 
Liebe geladene Stelle iſt ein ſchlagender Beweis, daß der Jude 
ſeinem nichtjüdiſchen bitterſten Feinde leicht verzeiht und die er» 
littenen Schläge nichtjüdiſcher Bosheit raſch vergißt. Darum muß 
er ſo nachdrücklich daran erinnert werden, ſich vor Amalek zu 
hüten, deffen ſüßen Worten und Betheuerungen voll Milde, Liebe 
und Verſöhnlichkeit nicht zu trauen, während man den frommen 
Germanen gewiß nicht einzuſchärfen brauchte, nicht zu vergeſſen, 
was der erſte Napoleon ihnen Böſes zugefügt hatte, und doch 
ſind die Germanen Bekenner des Evangeliums der Feindesliebe! 
Ja, der Jude iſt verſöhnlich Nichtjuden gegenüber, verwiſcht aus 
ſeinem Gedächtniſſe alle trüben Erinnerungen an die Beſchimpfun⸗ 
gen und Bedrückungen, die er inmitten nichtjüdiſcher Völker er⸗ 
tragen mußte, und freut ſich des Sonnenlichtes, das die Wolken 
mittelalterlicher Schmach verſcheucht hat. Der Jude iſt dankbar 
gegen ſeine nichtjüdiſchen Wohlthäter, verzeichnet deren Namen 
mit emphatiſchen Ausdrücken des Dankes in ſeinen Chroniken, 
zeigt ſich verſöhnlich gegen ſeinen nichtjüdiſchen Widerſacher, und 
die chriſtlich-germaniſchen Antiſemiten mögen überzeugt fein, daß 
die Juden ſie raſch vergeſſen werden, ſobald deren wüſtes Treiben 
zur Ehrenrettung des chriſtlichen und des deutſchen Namens auf⸗ 
gehört haben wird. Es gibt Theologen in der Kirche, welche 
heute noch die Juden büßen laſſen möchten eine angebliche That, 
deren einige ihrer Glaubensgeuoſſen in Jeruſalem vor mehr denn 
1800 Jahren ſich ſchuldig gemacht hätten, während die treuen 
und muthigen Bekenner des Gottes, den man den Gott der Rache 
zu nennen beliebt, es vergeſſen haben, daß man ihre Vorfahren 
hunderttauſendmale den Marter- und Märtyrertod hat erleiden laſſen. 

Nur unter und gegen einander find die Juden im Als 
gemeinen rachſüchtig und es ſcheint, daß das ſpaniſche Sprichwort 
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auf der Beobachtung beruht, welche die Spanier über das Leben 
und Treiben der Juden unter einander zu machen Gelegenheit 
hatten. Die Kenntniß der hebräiſchen Sprache ſchwindet immer 
mehr und mehr aus der Mitte der jüdiſchen Gemeinden; nur das 
Wort „Nekomo“ „Rache“ hat feine Heimat noch nicht ganz vers 
loren und wird auch von denen gekannt, die es nicht mehr 
fehlerlos mit hebräiſchen Lettern niederzuſchreiben im Stande 
ſind. Der altjüdiſche Gruß lautet: „Pax vobiscum,“ „Friede 
mit Euch;“ allein das altjüdiſche, weibliche Stammesnaturell 
verfährt mit dieſem Friedensgruße in derſelben Weiſe, wie 
Miniſter und Diplomaten mit den Friedenstractaten, welche ſie 
für ewige Zeiten. ſchließen. 


—̃ —ů— 


IX. 
all ju! 


Die Magyaren, deren Sprichwörtern wir uus jetzt zuwenden, 
hören gern reden — daher in öffentlichen Verſammlungen in 
Ungarn der Zuruf: „Halljuk, hören wir“, oft vernommen wird 
— und haben wie die Franzoſen ein angeborenes Rednertalent dazu, 
was mit ihrer Aufgewecktheit und zum Theil mit ihrer Sprache zu⸗ 
ſammenhängt. Die ungariſche Sprache füllt das Ohr voll und 
ganz aus, feſſelt durch ihre Molltöne, durch eine gewiſſe elegiſche 
Pocaliſation und durch eine lebhafte Accentuation auch denjenigen, 
der ihren Inhalt nicht verſteht, und wer einmal einen ungariſchen 
Redner gehört hat, welcher, mit einem weichen und biegſamen 
Organe begabt, das Magyariſche mit den gekennzeichneten Vor⸗ 
zügen vorträgt, der begreift, warum die Ungarn ihre National⸗Sprache 
als ihre Mutter mit der Zärtlichkeit und Zähigkeit eines Kindes 
fo heftig lieben und ſelbſt anderen Sprachen wenigſtens ihre Ac⸗ 
centuntion aufdrücken. Ich vergeſſe nicht des Eindruckes, den 
eine Tiſchrede des Oberbürgermeiſters Rath in Budapefi im 
Hauſe meines Bruders Moriz auf mich machte, durch den weichen 
und elegiſchen Zauber ihrer Töne, welche den Sinn des Zuhö— 
rers nicht im Sturme erobern, ſondern umſpielen und umſchmei⸗ 
cheln, bis ſie ihn für ſich gewonnen haben. Allerdings wurde ich 
ſpäter belehrt, daß der Sprecher zu den öffentlichen Perſönlich⸗ 
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keiten gehört, welche durch ihren ſchönen und eleganten Vortrag 
des magyariſchen Idioms allgemein bekannt ſind. 

Der gegenwärtige ungariſche Unterrichtsminiſter von Tre⸗ 
fort erzählte mir einmal, daß die Worte des verewigten Baron 
Eötvös eine ſolche magische Wirkung auf den Hörer ausübten, 
daß er vom Präſidenten des ungariſchen Parlamentes manchmal 
erſucht wurde, das Wort zu ergreifen, damit die leeren Bäuke 
der Abgeordneten ſich wieder füllen; denn es bedurfte nur der 
Ankündigung: Eötvös redet, und ſofort eilten die Deputirten in 
den Saal, ohne Unterſchied, ob ſie rechts oder links ſaßen. 

Die Ungarn haben vermöge ihres lebhaften Naturells eine 
natürliche Anlage zum Reden, — jo wie man durch die öffent⸗ 
lichen Gerichtsverhandlungen in Frankreich oft überraſcht wird, 
mit welcher Gewandtheit Männer und Frauen aus der Mitte des 
Volkes ihre Sache vertreten, obwohl ſie weder leſen noch ſchreiben 
können — erfreuen ſich einer großen Anzahl ausgezeichneter 
öffentlicher Redner und können ſich Männer des Wortes rühmen, 
welche den Vergleich mit den erſten Rednern des Alterthums und 
der Neuzeit nicht zu fürchten brauchen. In Ludwig Ko ſſuth 
z. B. find ciceronianiſche Wortfülle, O'Conell's männliche Kraft 
und Lamartine's poetiſche Anmuth vereinigt. 

Der gegenwärtige ungariſche Miniſterpräſident Koloman 
Tisza ragt durch meiſterhafte Dialektik in der Vertheidigung und 
durch ſatyriſche Schärfe im Angriffe, wie der große Staatsmann 
Baron Sennyey durch klare, durchſichtige und ruhige Gruppirung 
der Argumente, durch Würde und Vornehmheit in der Behand- 
lung ſeines Stoffes hervor. Koſſuth iſt dem Meere, Tisza einem 
Strome, Sennyey einem See zu vergleichen in Betreff des 
Eindrudes, den ihre Reden auf den Leſer machen, der Empfin⸗ 
dungen und Gedanken, die ſie in ihm hervorrufen. Wie nach dem 
Midraſch die hebräiſche Sprache, ſo iſt auch die ungariſche vorzugs⸗ 
weiſe zum redneriſchen Vortrage geeignet. In dieſer Beziehung wurde 
die letztere auch von dem berühmten Sprachkenner Cardinal Mezzo⸗ 
fanti in Rom dem Dichter Ludwig Auguſt Frankl gegenüber geprieſen. 

Doch wozu dieſer Excurs über die Schönheit der ungariſchen 
Sprache und über die damit zuſammenhängende Begabung des 
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ungariſchen Volkes für die Rede? wird gewiß mancher Lejer 
verwundert fragen. 

„Böſe Menſchen haben keine Lieder“, urtheilte ein populärer 
ſchwäbiſcher Dichter, und böſe, boshafte, rauhe, rohe und rüde 
Völker haben keinen bevorzugten Sinn für den Zauber und keine 
bevorzugte Anlage für den Gebrauch der Rede, erlaube ich mir 
hinzuzufügen. 

Das ungariſche Volk iſt gutartig, gaſtfreundlich, großmüthig, 
ritterlich, lebhaft, feurig, euthuſiaſtiſch, empfänglich für Ruhm, 
begabt mit Humor, ein Freund vom Witze, der nicht blutig 
verwundet, kein Knauſer mit feinem Gelde und ſeinen edeln 
Antrieben, kein kleinlicher Pedank in der Erfüllung deſſen, was 
er verheißen hat, kein Teutomane, der durch die ſtachliche Hülle 
ſeines übertriebenen nationalen Eifers Alles um ſich her verwundet 
und bei Allen verhaßt iſt, kein deutſcher Metaphyſiker, der vor 
lauter Spekulationen über die höchſten Probleme des Seins die 
einfachſten Gebote der Humanität vergißt und verletzt. 

Da nun in den Sprichwörtern der Charakter eines Volkes 
ungeſchmückt und ungeſchminkt zur Erſcheinung kommt, ) fo find 
auch die ungariſchen Sprichwörter, welche auf Juden ſich beziehen, 
frei von Rohheit, Gemeinheit und Bosheit und drücken ihre 
Urtheile und Erfahrungen über Juden mit einer gewiſſen ritter⸗ 
lichen, ſchalkhaften und humoriſtiſchen Bonhomie und ſprachlicher 
Eleganz aus.) 


) „The genius, wit, and spirit of a nation are discovred by their 
proverbs“, ſagt Lord Bacon nach Disraelis' „Curiosities of Literature 
III, 48.“ 

2) Quellen: 

1. Erdelyi Jänos, magyar Kösmondäsok könyve. Peſt 1851. 
2. Mündliche Mittheilungen. 
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X. 
Ohne Kopſbelechung. 


„/sidö van a häzbau.“ 
„Ein Jude iſt im Haufe.” 


Ich ſetze dieſes Sprichwort voran, um zu beweiſen, doß das 
auf Juden ſich beziehende ungariſche ſchelmiſch und neckiſch, aber 
nicht bitter und boshaft iſt. Es wird nämlich zu einem Kinde 
geſagt, wenn es ins Zimmer tretend den Hut aufbehält, und 
gewiß wird es auch von einem gutmüthigen Lachen begleitet. Ganz 
anders z. B. im engeren Vaterlande Richard Wagner's, wo er 
als Kind die erſten Melodien des Judenhaſſes oder die melodiöſe 
Ouvertüre zu ſeiner Zukunftsmuſik hörte, und wo der ihm ver⸗ 
wandte Treitſchke Proben feiner Loyalität gegen König und 
Vaterland vor der ſtudirenden Jugend zur Zufriedenheit Bren- 
ßeus ablegte, in Sachſen nämlich. Dort ſagte man den Kindern, 
um ihnen Furcht einzuflößen, „der Jude kommt!“ Ja, das Leipzig 
von ehemals unterſchied ſich darin von Paris, das es en minia- 
ture nach dem Ausſpruche Goethe's ſein ſoll, daß es eine faſt 
komiſche Scheu vor den Juden hatte — außer der Meſſe. Während 
derſelben ward der Jude geſucht und begehrt, damit die Wohnungen 
gut vermiethet werden, und die flotten Muſenſöhne der Leipziger 
Univerſität mußten ihre Logis vor den heraurückenden Semiten 
aus Polen und Rußland räumen. Der ganze Vorrath an honig— 
ſüßer Freundlichkeit, über welche der Sachſe in ſo reichem Maße 
verfügt, wurde mit lächelndem Munde dem Meßjuden kredenzt; 
kaum aber war die Meſſe zu Ende, wurde ihm eine glückliche 
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Reiſe gewünſcht und es koſtete viel Nach⸗ und Ausweiſe, viel 
Wege und Belege, wenn er die koſtbare Luft an der Pleiße noch 
länger genießen wollte. Leipzig hat ſeine Richard Wagner'ſche 
Antipathie gegen die Stammgenoſſen von Meyerbeer, Mendels⸗ 
ſohu⸗Bartholdy und Ferdinand Hiller, drei Namen, bei deren 
Nennung Richard Wagner ſeinen Kopf verhüllt — büßen müſſen, 
indem Großhandel und Großinduſtrie allmälg nach Berlin ſich 
zogen, das den Juden in materieller Beziehung, wenn auch nicht 
in geiſtlicher und in muckenhafter, viel zu danken hat. 

Dies Alles hat ſich zum Ruhme meines mir ſehr theuren 
Leipzig, dem ich perſönlich ſo viel Dank ſchuldig bin, in neuerer 
Zeit geändert. Die Leipziger chriſtlichen Bürger ſind liberal, 
human, aufgeklärt, dem wüſten antiſemitiſchen Treiben einiger 
Burſchen an der Hochſchule abhold, zeichnen ihre jüdiſchen Mit⸗ 
bürger durch Ehrenämter aus, hören mit Vergnügen Compoſi⸗ 
tionen von ſemitiſchen Anti-Wagnerianern in den berühmten Ge⸗ 
wandhausconcerten an, wo Meudelsſohn⸗Bartholdy, Moſcheles und 
David wirkten, und die jüdiſchen Bürger Leipzigs haben einen 
prachtvollen Tempel, der am 10. September 1854 vor der Elite 
der chriſtlichen Berölkerung von mir eingeweiht wurde, wodurch 
die Aufmerkſamkeit des verewigten Königs Johann von Sachſen ſich 
mir bei meinem Abgange von Leipzig zuwandte, was in ausführliche⸗ 
rer Weiſe in ein Capitel meiner „Eindrücke und Erlebniſſe“ gehört. 

Auch in Ungarn hat ſich vieles geändert! Man erkennt den 
ungariſchen Juden nicht mehr am bedeckten Haupte; er dreht ſich 
den Schnurbart, kleidet ſich und legt ſich Vor- und Familien- 
namen bei wie ein Urmagyare, und es ſollte mich nicht wundern, 
wenn die Namen des hebräiſchen Patriarchen, Abraham, Iſaak 
und Jakob magyariſirt würden.) 

Ueberhaupt hat das bedeckte Haupt aufgehört ein jüdiſches 
Kennzeichen zu ſein. Die modernen Juden entblößen ihr Haupt, 


) Sm Trencziner Comitate gibt es eine Kirche, in welcher ein Bild 
ſich ſindet, Jeſus am Kreuze, umringt von Schächern, darſtellend. Die Letzteren 
trugen ungariſche Tracht, da das Komitat zumeiſt von Slovaken bewohnt iſt. 
Als das magyariſche Element zu erſtarken und zu herrſchen begann, mußte 
man ugtürlich die Schächer ihres magyariſchen Anzuges entkleiden und wählte 
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die modernen Jüdinnen manches, was nach früherer ſtreuger jü⸗ 
diſcher Zucht verhüllt war, und nur die modernen Rabbiner bedie⸗ 
nen ſich noch eines Käppchens, das in demſelben Verhältniß zu 
dem altrabbiniſchen ſteht, wie das neue freie conſervative Juden⸗ 
thum zu dem altorthodoxen. Einer dieſer neuen freien zunfervas 
tiven jungen Rabbiner, welcher bibliſche Textkritik getrieben und 
eine Textänderung in einem Profeten vorgeſchlagen hatte, beſuchte 
mich einmal, zog ſofort bei ſeinem Eintritte ein kokettes ſchwarzes 
Käppchen aus der Taſche und bedeckte ſich damit. Viel zu klein 
iſt Ihr Käppchen, redete ich ihn au, um einen Kopf zu verhüllen, 
welcher den recipirten hebräiſchen Bibeltext ändern will. Ich 
weiß nicht, ob er heute noch mit bedecktem Haupte Emendationen 
in den Profeten macht. 

Ein anderes ungariſches Sprichwort möge gleichfalls als 
Beweis für die ſchelmiſche Bonhomie des Magyaren dem Juden 
gegenüber dienen. Es lautet: 

„Se kin se ben mint a zsid6 a löban.“ 

„Weder drin noch draußen, wie der Jude im Sattel.“ 


Hier führl uns das ungarische Sprichwort einen jüdischen 
Reiter vor, der nicht ſattelfeſt iſt und gebraucht ihn als Bild für 
die halbe, unſichere, ſchwankende Haltung im Leben, aber im Munde 
eines Ungarn klingt dieſer Tadel gar nicht ſo verletzend. Iſt er 
doch einer der beſten Reiter auf Erden, und gleichen doch die 
Huſaren anderer Nationen den echt ungariſchen nur in der ge⸗ 
ſchnürten Tracht, nicht aber in der Gewandtheit, das Roß zu lenken. 

Auch dieſes Sprichwort hat in unſerer Zeit ſeine Geltung 
verloren. Die vornehme jüdiſche Jugend reitet beſſer als Bileam, 
geht auf die Jagd wie Eſau, ſcheut nicht den Zweikampf wie Go⸗ 
liat, liebt gewiſſe Liaiſons, macht ariſtokratiſche Schulden, tritt 
ſpät in die Ehe ein und verſchmäht die gute, alte jüdiſche Zucht 
als nicht mehr fashionable! 
anſtatt derſelben einen markant jüdiſchen. Nun geſchah es, daß mein Freund, 
Herr Leopold von Popper, der größte jüdiſche Grundbeſitzer Ungarns, dort der 
Gutsherr wurde, und es ging wieder natürlich nicht an, die Schächer als 
Juden erſcheinen zu laſſen. Jetzt ſollen fie, wie man mir ſagte, in eine 
antiſemitiſche Tracht gekleidet ſein. 


XI. 


Glocke und Hammer. 


„sido vecsernye.“ 
„Jüdiſches Veſperläuten.“ 


Goethe dichtete „die wandelnde Glocke“, welche in die Kirche 
treibt; im Ghetto war „der wandelnde Hammer“ heimiſch, der in 
der Hand des Schulklopfers“ ) die Mitglieder der Gemeinde Morgens 
und Abends durch ſeine monotonen Schläge zum Beſuche der 
Synagoge oder der „Schul“ aufforderte.?) An Sabbaten und Feſt⸗ 
tagen, da das Klopfen nicht geſtattet war, trat an die Stelle der 
Hammerſchläge der laute Ruf durch alle Gaſſen: „In der Schul!“ 
Es nahte die Periode der Aufklärung heran, die Kinder wurden 
angehalten, deutſche Grammatik zu lernen, und da geſchah es nun 
in einer jüdiſchen Gemeinde in Oeſterreich, daß die Schuljugend, 
empört in den Tiefen ihres grammatiſchen Gewiſſens über die 
In 5) Nach Schudts „Jüd. Merkwürdigkeiten“ II., 287 hatte der „Schul⸗ 
Klöpfer“ in deutſchen Gemeinden die Pflicht, in der Synagoge nach der Vorleſung 
der Thora zu verkünden, daß etwas verloren oder entwendet worden ſei und 
daß der Beſitzer des vermißten Gegenſtan des ihn zurückerſtatte, wenn er nicht 
der Strafe des Bannes anheimfallen wolle. 

2) Daher die Sprichwörter im Ghetto: 

„Wenns nur zwei Juden giebt, klopft Einer Schule und Einer gehr 
Schule“; ferner: „Der Schammes (Synagogendiener) von Winnek klopft 
Schule und legt ſich ſchlafen“, d. h. ruft Andere zum Gebete auf, während 
er ſelbſt daun ſich niederlegt und die Zeit des Beteus ruhig verſchläft. 
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Verwechslung des Accuſativ mit dem Dativ, ihre Väter beſtürmte, 
dem Frevel gegen das grammatiſche Geſetz ein Ende zu machen 
und dem Schulklopfer zu befehlen, daß er von nun an den Ruf: 
„In die Schul“ und nicht „in der Schul“ ertönen laſſe. Nachdem 
die Väter einen kurzen Curſus über die Regierungsmaximen der 
Präpoſitionen gehört und ſich überzeugt hatten, daß das Verlangen 
ihrer Kinder berechtigt ſei, begab ſich eine Deputation aus ihrer 
Mitte zum Rabbiner, um ſeine Billigung der einzuführenden 
ſprachlichen Reform einzuholen. Der gute Rabbiner ſeufzte tief 
auf, klagte die deutſche Bibelüberſetzung des Moſes aus Deſſau 
oder des Moſes Mendelsſohn an, daß ſie überall das Althergebrachte 
und von den Vätern Ueberkommene zu verdrängen ſuche, gab aber 
ſchließlich feine Einwilligung, ohne feine Furcht zu verſchweigen, 
die begonnene Reformbewegung in der Gemeinde könnte noch größere 
Dimeuſionen annehmen. Anders aber verhielt ſich der Schulklopfer. 
Seit vier Dezennien, ſprach er, rufe ich, wie mein ſeliger Vater 
und mein ſeliger Großvater, an jedem Sabbat und an jedem Feſt⸗ 
tage: In der Schul. Nun ſoll ich in meinen alten Tagen neu⸗ 
modiſch werden und die Sprache des Deſſauers lernen. Das geht 
nicht. Aendert nicht die Bräuche euerer Väter, ſagen die Weiſen. 
Möge die Gemeinde einen jungen Mann für die Sabbate und 
Feſttage wählen; ich werde mich begnügen, blos an den Wochen⸗ 
tagen den Hammer zu ſchwingen und zu klopfen. ) Oder ſoll auch 
vielleicht nach einem Notenblatte geklopft werden? 

In der Kirche, wohin das Glockenläuten die Gläubigen rief, 
herrſchte feierliche Ruhe, wurden Orgeltöne und melodiſche Geſänge 
vernommen; in der Synagoge ging es bunt zu, betete, ſchrie und 
fang Alles durcheinander. Der Deutſche, weniger poetiſch und mehr 
plump dem Juden gegenüber, nannte dieſes bunte Durcheinander 


1) Tin miniature iſt das die Geſchichte mancher Reformbewegung in den 
jüd. Gemeinden, die ſoviel Streitigkeiten veranlaßte. Im Grunde drehte es ſich 
da oft um die Frage, ob man in der oder in die Schul rufen ſoll. Die 
Vertreter des Dativ's beriefen ſich auf das ehrwürdige Herkommen, die Förderer 
des Accuſativs auf die Grammatik, der ſelbſt ein Fürſt ſich unterwerfen muß. 
Der oder die — that is the question! Man könnte daher gewiſſe Conſervative 
in Sfrael die Schulklopferpartei nennen. 
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einen Kärm wie in der „Judeuſchule“; der Ungar, gutmüthig 
ſpottend, bezeichnet es durch die ſprichwörtliche Redensart: „Jüdiſches 
Veſperläuten.“ Es iſt, als hörte man helle und dumpfe Glocken- 
töne regel⸗ und ordnungslos durcheinander und als ſuchte ein 
Glöcklein eine ältere Gefährtin zu überſchreien. 

Gewiß liegt es mir fern, die deutſche Judenſchule oder das 
ungariſche Veſperläuten den Gläubigen in Iſrael zu empfehlen; 
allein die hiſtoriſche Gerechtigkeit verlangt es, daß wir ſeinen 
Urſprung verfolgen und ſeine Exiſtenz erklären. 

Der Jude von ehemals beſuchte täglich zweimal, an Sabbaten 
und Feſttagen drei⸗ bis viermal, die Synagoge. Dort fühlte er 
ſich heimiſch wie ein Kind im Hauſe des Vaters, beuahm und 
bewegte ſich wie in der väterlichen Wohnung, die Mitbetenden 
waren ſeine Geſchwiſter, vor denen er ſich nicht genirte und die 
er manchmal zu überſchreien ſuchte, wie Brüder vor ihrem Vater. 
Das hebräiſche Gebetbuch war ihm ſehr geläufig, er bedurfte 
keines Vorbeters und kümmerte ſich auch wenig um ihn. 

In unſerer Zeil erſcheinen die Juden vier- bis fünfmal des 
Jahres im Bethhauſe, ſie ſind nicht heimiſch ſondern fremd in 
demſelben, fühlen und benehmen ſich, wie Gäſte, welche einen Be⸗ 
ſuch abſtatten, ſind zurückhaltend, ſprechen nicht laut und überlaſſen 
als höfliche Gentlemen dem Cantor oder dem ſynagogalen Gaſt⸗ 
geber das hebräiſche Wort, welches ſie kaum mehr verſtehen oder 
im Gebetbuch aufzufinden wiſſen. Vielleicht kommt es noch dahin, 
daß man anſtatt die Synagoge in Perſon aufzuſuchen den Vor⸗ 
ſtehern derſelben blos eine Viſitkarte beim Herannahen der Feſt⸗ 
tage überſchickt. Das jüdiſche Veſperläuten hat zumeiſt aufgehört 
ein Gegenſtand der Neckerei zu fein; mit ihm aber zugleich Veſper 
und Muſaf oder das ſabbatliche Mittagsgebet! Verſtummt ſind 
die Glocken und mit ihnen die Beter. 
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XII. 


Charfreilag und Atrenz. 


nagypenteken a zsido, 


Fel mmt. 5 7. 
zu zsid6 a keresztöl.“ 


A wie der Jude am Charfreilag, 
„Er Basis wie der Jude vor dem Kreuz.“ 

Auf einem trübernſten Hintergrunde ruht dieſes Sprichwort 
in ſeinen beiden Verſionen. Der Charfreitag, der Trauertag der 
Kirche, war im Mittelalter ein Schredenstag für die Bekenner des 
Judenthums; denn er diente nicht, wie er ſollte, als Auffor⸗ 
derung zur Milde und Verſöhnlichkeit, zur Selbſtverleugnung 
und Aufopferungsfähigkeit, zur Hingabe der höchſten Güter zum 
Heile Anderer, ſondern entflammte alle Leidenſchaften, welche 
Religionshaß und Fanatismus in der Bruſt der Maſſen erzeugen! 
In vielen Gegenden Fraukreichs z. B. wurden die Gläubigen der 
Kirche aufgefordert, die Juden zu ſteinigen, und dann, nachdem 
genug fanatiſcher Zündſtoff angehäuft war, vom fungirenden Briefter 
zurückgehalten, ſeine Worte in Thaten zu verwandeln. Noch aus 
meiner Knabenzeit erinnere ich mich, daß eine finſtere Wolke zwiſchen 
Juden und Chriſten an dieſem Tage ſich lagerte, und daß mau 
ſoviel als möglich vermied, in dem Stadttheil zu verkehren, welcher 
von Chriſten bewohnt war. 
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Auch das Zeichen des Kreuzes beängſtigte den Juden bei 
verſchiedenen Gelegenheiten. Traf er z. B. vor einem Kreuzes⸗ 
bilde mit Chriſten zuſammen, welche ehrerbietig das Haupt ent⸗ 
blößten oder begegnete er einer Prozeſſion, der das Kreuz voran⸗ 
getragen wurde oder einem Geiſtlichen mit dem Viaticum, ſo 
gerieth er in die peinlichſte Verlegenheit und er mußte ſich raſch 
entfernen oder ſich in ein Haus zurückziehen, um nicht dem Grolle 
der Menge preisgegeben zu ſein. 

Einſt ging ich als Knabe in dem Dorfe, wo mein Vater 
wohnte und wo mein Bruder Hermann erzogen und unterrichtet 
wurde, während ich die Schule in der benachbarten Stadt be⸗ 
ſuchte, auf der Straße, als der Dorfpfarrer mit dem Sterbe— 
glöcklein uns entgegenkam. Alles fiel auf die Knie, ich zitterte vor 
namenloſer Angſt, rannte aus allen Leibeskräften davon, während 
mein Bruder Hermann auf den Geiſtlichen zuging und ihm die 
Hand küßte. Dieſer, ein katholiſcher Pfarrer der älteren, toleranten 
Schule in Oeſterreich, fragte ihn: „Warum iſt denn dein Bruder 
davongerannt? Ich thue Niemandem Böſes, und Niemand braucht 
mich zu fürchten.“ Seit jener Zeit iſt ein zwiefacher Eindruck in 
mir zurückgeblieben: Ein ängſtliches Gefühl, wenn der Zufall 
mich in die Nähe eines katholiſchen Geiſtlichen führt, der einen 
Sterbenden beſucht, und eine Ehrerbietung vor jenen katholiſchen 
Geiſtlichen, welche noch die Epigonen der Joſephiniſchen Toleranz⸗ 
epoche waren, und die beſonders in den Dörfern als Freunde, 
Rathgeber und Gönner des Dorfjuden ſich benahmen. Der gute 
Dechant von Schumnitz — einem flavifchen Dorfe, wo mein 
Onkel wohnte — begleitete meinen Entwicklungsgang und meine 
Studien mit aufrichtiger Theilnahme und freundlichem Wohlwollen, 
und als ich einmal von Leipzig kommend in meiner Vaterſtadt 
predigte, war er in der Synagoge als aufmerkſamer Zuhörer 
auweſend und verbreitete meinen Ruhm in ſeinem weiten Sprengel, 
ſo daß die ſlaviſchen Bauern in der Umgebung mit großem Re⸗ 
ſpekte von ihrem Landsmann „Salamunko“ ſprachen. Einer der⸗ 
ſelben erzählte mir mit großer Selbſtbefriedigung, daß auch er 
1813 in Leipzig war und dort die große Völkerſchlacht mit⸗ 
ſchlagen half. 


58 


Die modernen Staaken ſind fortgeſchritten; ihre Geſetzgebung 
ſorgt dafür, daß der Charfreitag nicht mehr zu Ausſchreitungen 
Veranlaſſung gebe; auch ſind die religiöſen Sitten bei allen 
Confeſſionen milder geworden: wann wird das Kreuz wirklich 
ein Symbol der Menſchenliebe, der Verſöhnlichkeit und der Brüder⸗ 
lichkeit bei den Verehrern desſelben überall fein, unter Ka- 
tzapen und Antiſemiten, in Rußland und an der Spree? 


XIII. 
Ins fehlende Sprihwort. 


Dem vorangehenden Sprichworte, das dem kirchlichen Leben 
entnommen iſt, laſſen wir eine Bemerkung folgen, welche den 
Charakter des magyariſchen Volkes rühmend illuſtrirt. 

Slaven und Germanen beſitzen eine größere Zahl von 
Sprichwörtern, welche getaufte Juden zum Gegenſtande haben. Der 
Ruſſe ſagt: „Ein getaufter Jude iſt ein ungetaufter Chriſt“; der 
Czeche ſtellt den getauften Juden mit einem aus ſeinem Kloſter 
gejagten Mönch, und der Ruthene mit einem adoptirten Sohne, 
ähnlich wie das in der erſten Serie S. 17 illuſtrirte polniſche 
Sprichwort, in eine Linie; der Deutſche erzählt von einem 
Mainzer Prälaten, der ein getaufter Jude war, daß er ſeinen 
Erben eine goldene Katze mit einer goldenen Maus hinterlaſſen 
habe mit folgender Aufſchrift: 

„So wenig dieſe Katz' dieſe Maus frißt, 
So wenig wird ein Jud ein guter Chriſt.“ 1) 

Dieſe und ähnliche ſlaviſche und germaniſche ſprichwörtlichen 
Redensarten mißtrauen der Kraft des an einem Juden vollzo⸗ 
genen Taufaktes und erklären unisono, daß er nicht im Stande iſt 
dem Juden den Glauben an jene Behauptungen der chriſtlichen 
Dogmatik, durch welche die Kirche vom Judenthum getrennt iſt, 


) Vgl. Reinsberg, internationale Titulaturen, I, 36. 
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einzuflößen. Unter den ungariſchen Sprichmörtern aber fand ich 
kein altes, das getaufte Juden betrifft.“) 

Woher kommt dies? 

Slaviſcher und germanifcher Glaubenseifer artete nicht ſelten 
in Fanatismus gegen die Juden aus, der Vielen derſelben das 
chriſtliche Glaubensbekenntniß als Rettungsmittel in der Noth der 
Zeit aufnöthigte, während die Magyaren ſtets tolerant, milde und 
ſchonend gegen die Bekenner des Judenthums ſich benahmen und 
daher nur Wenige zur Annahme der Taufe zwangen. Natürlich 
fand der ungariſche Volksmund auch weniger Gelegenheit, ſich 
über das Weſen und den Charakter getaufter Juden auszuſprechen. 

Ungarn war vor dem Jahre 1848 die Zufluchtsſtätte der 
bedrängten Juden in den öſterreichiſchen Provinzen. Böhmiſche 
und mähriſche junge Männer, denen das geltende Ausnahmsgeſetz 
nicht geſtattete, ſich zu verehelichen, weil ſie nicht die Erſtgeborenen 
der Familie waren, wanderten nach Ungarn aus, wo die 
Juden ſich nicht von kleinlichen legislativen Plackereien bedrängt 
fühlten, wo nicht blos der Tabak zollfrei, ſondern auch die ehe⸗ 
lichen Verbindungen für jeden Menſchgeborenen frei waren. Ein 
beträchtlicher Theil der in Ungarn lebenden Inden ſtammt aus 
Böhmen und Mähren und ſie danken ihrer freien Heimat dadurch, 
daß ſie zu den beſten, loyalſten und treueſten Ungarn gehören. 

Sprichwörter über getaufte Juden ſind Zeugniſſe herrſchender 
Intoleranz; das Fehlen derſelben in der wohltönenden ungariſchen 
Sprache beweiſt, daß der Antiſemit in Ungarn von Germanen, 
von Rumänen oder Bulgaren abſtammt. 

Ein echter Magyar iſt kein Bojar, kein Bulgar und kein 
Barbar! 


1) Das mir von meiner Nichte Fran Lila Jellinek in Budapeſt 

mitgetheilte ungariſche Sprichwort: 

„Zsidönak zsid6 a fajzata“, 

„Des Juden Nachkommen bleibt Jude“, 
bezieht ſich mehr anf die Beharrlichkeit der jüdiſchen Stammesnatur als auf 
das Weſen und die Wirkung der Taufe und enthält eine ethnologiſche Wahr⸗ 
heit. Es wäre in der That lehrreich, Beobachtungen über die Nachkommen 
getaufter Juden zu ſammeln. 
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Die bisherige Erörterung über das Sprichwort, welches im 
magyariſchen Munde fehlt, dürfte den Leſer überzeugt haben, daß 
nicht blos was in einer Literatur ſich vorfindet, ſondern auch was 
in ihr vermißt wird, zur Charakteriſtik eines Volkes dient. Aehn⸗ 
liches treffen wir in Italien, auf dem klaſſiſchen Boden vornehmer, 
mit adeligen Wappen ausgeſtatteter Wucherer. Im ſiebzehnten 
Geſang von Dante's „Hölle“ nämlich leſen wir die Strafen der 
Wucherer. Und wer ſind dieſe? 

Floreutiner und Paduaner Herren mit ihren blauen, rothen 
und weißen Beuteln, auf denen verſchiedene Wappenbilder ange⸗ 
bracht find, die Söhne der Giaufigliazzi. der Übbriachi und der 
Scrovigni, der edle Paduaner Bitaliano del Deute, lauter be⸗ 
rüchtigte Wucherer. Und die jüdischen Wucherer? Sie fehlen ) in 
Dante's Juferno! Deun was waren die etwaigen jüdiſchen Geld- 
verleiher gegen die Ritter des Wuchers in Florenz und der Lom⸗ 
bardei? Dante antwortet darauf, indem er von den Erſteren 
ſchweigt. 


) Auf dieſes Moment bei Dante hat mich mein verehrter Freund, Herr 
Arminio Cohn, ein tüchtiger Kenner der „Divina Commedia,“ auf 
merkſam gemacht. 


XIV. 
Die heilige Frau. 


„/sidönak is szent asszony Märia,“ 
„Auch dem Juden ift Maria eine heilige Frau.“ 


Nur richtigen Würdigung dieſes Sprichwortes genügt es nicht, 
daß man es leſe, ſondern man muß ſich ein echtes Ungarkind vor 
Augen halten und es genau betrachten, wenn es den Mund öffnet, 
um dieſen Volksſpruch vorzutragen. Der Ungar dreht ſich ſeinen 
nationalen Schnurrbart, blickt ſchelmiſch drein und ſagt in einem 
gutmüthigen und lächelnden Tone: „Auch dem Juden iſt Maria 
eine heilige Frau“. 

Was iſt das? Wie kaun ein Jude, ein ftrenger Monotheiſt, 
Maria als eine Heilige erklären und ſie verehren? Der Ungar 
greift in die Taſche, zieht einen Dukaten, der in Kremnitz aus 
ungariſchem Golde geprägt wurde, hervor, zeigt auf der einen 
Seite deſſelben ein Marienbild und ſpricht dann, hell auflachend 

„Siehſt Du, dieſe Maria hier iſt auch dem Juden eine heilige 
Frau; er liebt ſie, verehrt ſie und betet ſie an.“ Auf dieſe Weiſe 
drückt der Ungar ſeine Anſicht aus, daß der Jude das Geld liebt. 
Das klingt doch viel gutmüthiger und weniger verletzend, als 
wenn der Deutſche ſagt: „Des Juden liebſte Farbe iſt gelb“, oder 
der Ruſſe: „Gelb iſt des Juden Leibfarbe“. Die Summe aller 
dieſer und ähnlicher Sprichwörter noch bei anderen Völkern iſt, 
daß die Juden das Geld lieben. Und die Nichtjuden? Haben ſie 
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alle etwa das Gelübde der Armuth abgelegt, und ift ihr Ohr nur 
für Wagneriſche Muſik, nicht aber für den Klang des Goldes 
empfänglich? Das Gold iſt eine interconfeſſionelle Gottheit oder, 
um mit dem Ungar zu reden, die heilige Frau Maria, welcher 
alle Menſchen ohne Unterſchied der Confeſſion huldigen und dieſer 
Cultus wird ſich ſolange erhalten, bis nicht jene ſocialiſtiſche 
Ordnung geſiegt haben wird, nach welcher die Geldzeichen aufhören 
und jeder blos den Lohn ſeiner Arbeit in Naturalien und Erzeug⸗ 
niſſen der Induſtrie erhält. 

Es dürfte aber nicht überflüſſig ſein, dieſe Charakteriſtik 
des Juden näher zu beleuchten, indem wir vor Allem ein jüdiſches 
Budget entwerfen, ohne die Zahlen mit der Gewandtheit und 
Berechnung eines Finanzminiſters zu gruppireu. 

Der Jude brauchte Geld, um Judenſteuern, Leibzoll und 
wie all' die Abgaben einer mittelalterlich ⸗chriſtlichen Geſetzgebung 
heißen, zu entrichten. 

Er brauchte Geld, um einflußreiche Nichtjuden für ſich zu 
gewinnen und die Executiv⸗Organe einer intoleranten Geſetzgebung 
milder zu ſtimmen. 

Er brauchte Geld für ſeinen Cultus, deu er ſelbſt erhalten, 
für ſeine Armen, die er ſelbſt unterſtützen, für wandernde und 
flüchtige Glaubensgenoſſen, denen er brüderliche Hilfe bieten mußte. 

Er brauchte und braucht noch immer viel Geld, um ſeine 
Kinder zu erziehen und unterrichten zu laſſen. Der jüdiſche Hauſirer 
ſpart ſich buchſtäblich den Biſſen vom Munde ab und iſt eifrig im 
Gelderwerbe, um ſeine Kinder zu nähren, zu kleiden und auszu— 
bilden, damit fie mit Kenntniſſen ausgeſtattet eine beſſere Lebens⸗ 
carrière als er felbſt wählen können. Ihr findet keinen Juden beim 
Heuriger ſitzen, ein Glas nach dem andern leeren und dabei einige 
Portionen Fleiſch verzehren, während ſeine Kinder baarfuß herum— 
gehen und ſo raſch als möglich aus der Schule genommen werden, 
damit ſie einige Groſchen täglich verdienen. 

Der Jude liebte und liebt das Geld, weil er dadurch 
allein die Gunſt der Nichtjuden gewinnt und bei ihnen eine 
ſchmeichelhafte Aufnahme findet. Den Mann der Wiſſenſchaft, 
den Schriftſteller, den Gelehrten, den Naturforſcher, den Denker, 
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den begabteſten Docenten ſucht Ihr zu verdrängen und erinnert 
ihn nur zu oft daran, daß ſeine Vorfahren die hebräiſchen 
Patriarchen waren, während Ihr bei dem reichen Juden anti⸗ 
chambrirt, gern bei ihm zu Gaſte ſitzet, auf ſeinen Hausbällen als 
Haus⸗Hofräthe oder als Schützlinge eines Mäceus erſcheinet, ſeiner 
Frau mit der ausgeſuchteſten Ritterlichkeit begegnet, feine Töchter 
für die nächſten Verwandten der Grazien erklärt — und er ſollte 
nicht das Geld lieben? Ihr, meine nichtſemitiſchen Herreu, Ihr 
liebet, ſchätzet und verehret das Geld mehr als der Jude; das 
Geld iſt das Univerſalmittel gegen Euere Abgeſchloſſenheit, Euere 
Vorurtheile, Eueren Dinkel. Ein goldener Schlüſſel öffnet Euere 
Herzen, Euere Salons und die alterthümlichen Schräuke, in denen 
Euere vergilbten Stammbäume aufbewahrt werden. 

Gehet einmal mit dem Beiſpiele voran, den edleren Gütern 
des Lebens, den hohen Gaben des Geiſtes, dem muſterhaft ſittlichen 
Lebenswandel den Preis zuzuerkennen, und die Juden werden 
Euere gelehrigen Schüler ſein und das Geld ebenſo wenig ſchätzen 
wie Ihr ſelbſt. In einer Bergpredigt unſerer Zeit müſſet Ihr, 
meine Herren Nichtſemiten, die Phariſäer des Geldes genannt 
werden. ) 


) Der Antiſemit Dühring und amovirter Docent der Berliner Univerſität 
fordert in ſeinem neueſten Werke, wo er mit vielem Behagen nur von ſich er⸗ 
zählt, daß man die jüdiſchen Geldfürſten mediatiſire, d. h. aus dem Politiſchen 
in's Vulgär⸗Antiſemitiſche überſetzt, daß man den reichen Juden das Vermögen 
abnehme, und da dies nur mit Auwendung von Gewaltmitteln geſchehen kann, 
durch Confiscation, vielleicht zum Bellen abgeſetzter Docenten der National⸗ 
Oekonomie. Wie tief biſt du geſunken, Volk Leſſing's, oder richtiger Bismarcks ! 


XV. 


Frauenpußz. 


„Zsidö aszonyon mindig fityeg val ami. 
„An dem Judenweibe hängt immer Etwas.“ 


Mit wenig Worten, ohne boshafte Scheelſucht und ohne 
bittere Gehäſſigkeit, macht hier der ungariſche Volksmund den 
jüdiſchen Frauen den Vorwurf, daß ſie eine Vorliebe für Putz 
und Schmuck haben und daß an ihnen immer ein ſchimmernder 
Gegenſtand aus Gold oder Geſtein hängt. Dieſe Vorliebe wird 
von der Geſchichte beſtätigt, und die „Hebräerin am Putztiſche“ iſt 
ein gar gelehrtes Thema der Alterthumskunde. Der Profet Jeſaja 
ſchildert bereits die Schmuckſachen des ſchönen Geſchlechtes in 
Jeruſalem mit großer Ausführlichkeit. Die Miſchna iſt genöthigt, 
geſetzlich feſtzuſtellen, welche goldene Zieraten eine fromme Sfraelitin 
am Sabbat tragen dürfe. Mit Rückſicht auf das Toilettenbe⸗ 
dürfniß der Damen räth der Talmud, mehr auf Kleidung als auf 
Nahrung zu verwenden. Salomo Alami entwirft ein Sitten⸗ 
gemälde von den Juden in Spanien, in welchem er die Männer 
mit den Worten bezeichnet: Sie kleiden ihre Frauen und ihre 
Töchter wie Fürſtinnen, ſo daß ſie reich geſchmückt einherſchreiten, 
ſtrahlend von Gold und Silber, von Perlen und Juwelen. Und 
— nicht ein geringer Theil des Vorwurfes bezüglich des Frauen⸗ 
putzes trifft die jüdischen Ehemänner, welche ſelbſt einfach ge⸗ 
kleidet, ohne Brillanten an Hand und Bruſt, es doch lieben, wenn 
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ihre Frauen und ihre Töchter durch Seide und Sammt, durch 
große Perlen und noch größere Edelſteine Audere überſtrahlen. 
Wenn ein jüdiſcher Kaufmann ein Handelsprojekt glücklich zu 
Ende geführt hat und ſein Herz freudig bewegt iſt, ſo iſt das 
Erſte, wodurch er ſeiner Freude Ausdruck gibt, daß er ſeiner 
Frau einen ſchönen Schmuck verſpricht. Und die jungen Frauen, 
wenn ſie es wüßten, welche zahlreiche Veranlaſſungen das jüdiſche 
Geſetz und der jüdische Ritus für den Kleiderwechſel und daher 
für die Anſchaffung von neuen Kleidern bietet, ſie würden gewiß 
alle fromme Töchter Zions werden. Eine ſolche junge, hübſche 
und fromme jüdiſche Frau könnte vor ihrem Manne folgende ve= 
ligiöſe und weihevolle Rede halten: 

„Lieber Mann! Es muß etwas geſchehen, damit unſere jungen 
Frauen ſich dem Indeuthume nicht ganz entfremden und wieder 
in eine religiöſe Stimmung verſetzt werden. Die Küche vermag 
es nicht mehr, denn ſie überlaſſen den Einkauf und die Zubereitung 
der Speiſen den Köchinnen, die zwar nicht immer leſen und 
ſchreiben, aber ſehr gut zu ihrem Vortheile rechnen können. Die 
hebräiſchen Gebete verſtehen wir Frauen nicht und können ſie 
kaum leſen. Das iſt wohl verzeihlich. Wir müſſen franzöſiſch lernen, 
italieniſch und engliſch ſtudiren, um nach kurzer Trauungsceremonie 
eine lange Hochzeitsreiſe nach Italien, Frankreich und England 
zu machen. Es gibt uur ein probates Mittel, uns Frauen dem 
Judenthume wieder zuzuführen, d. i die talmudiſche Vorschrift, Sabbate 
und Feſttage durch ſchöne Kleider zu feiern und auszuzeichnen. O, 
mein lieber Mann! Ich habe einen ganzen Schulchan⸗Aruch für 
unſere neuen, fromme Toilette in Bereitſchaft! Da gibt es einen 
Sabbat, an welchem man vom halben Silberſchekel aus der Thora 
vorlieſt. Für dieſen ausgezeichneten Sabbat würde ein mit Silber 
durchwirktes Kleid ſehr paſſend ſein. Vor dem Purimfeſte wird 
an einem Sabbat des blutgierigen Amalek gedacht und für dieſen 
zweiten ausgezeichneten Sabbat würde ich ein Kleid aus hoch— 
rother Seide mit Spitzen garnirt wählen. Vor dem Paſſahfeſte 
wird man durch die Lectionen aus der Thora an die Reinigungs- 
Aſche und an den Neumond erinnert; für den einen Sabbat 
würde ich ein mattes, aſchfarbiges und für den andern ein matt» 
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gelbes Gewand vorſchlagen. Für das Paſſahfeſt ziemt ſich ein 
grünes, für das Wochenfeſt ein Sinaisfarbiges oder dunkelgraues, 
für das Hüttenfeſt ein Esrog- oder vrangefarbiges Kleid, für das 
Neujahrs- und Verſöhnungsfeſt behalten wir, um auch couſervatio 
zu erſcheinen, die alte, weiße Farbe. Ja, ich geſtehe ganz offen, 
daß mir dieſe beiden Feſte beſonders theuer ſind, weil ich in den 
weißen Kleidern immer ſehr gut ausſehe. Für Chauuka wähle ich 
unfere alte Nationalfarbe, himmelblau, und für Purim blaßgrün, 
um an den Teint der Königin Eſther zu erinnern. Das, mein 
lieber Mann, iſt mein Schulchan-Aruch; durch feine farbenreichen 
Paragraphe wird es den Hütern und Führern des Judenthums 
gelingen, uns junge Frauen für den Glauben unſerer Väter, ges 
hüllt in Seidenftoffe und ausgeſtattet mit einigen glänzenden Gar— 
nituren, wieder zu begeiſtern. Wenn Du mit meinen Anſichten 
übereinſtimmſt, jo wollen wir unferen Einfluß auf die jungen Herren 
Rabbiner geltend machen, damit ſie zu einer Synode zuſammen⸗ 
treten und den neuen weiblichen Schulchan-Aruch ſauctioniren. — 
Dixi et animam meam salvavi!” 


XVI. 
Me ungariſche Uricolore 


„Alkuszik mint a zsidô a gyapjura,“ 
„Er handelt wie der Jude um die Wolle.“ 


England hat ſeine Lords, Spanien ſeine Grauden, Preußen 
ſeine Junker und Ungarn ſeine Cavaliere, welche nicht geizen und 
feilſchen, freigebig im Verkehre, vornehm im Umgange ſind, mit 
edelmänniſcher Nonchalauce Andere verdienen und leben laſſen. ) 

Der preußiſche Junker, wenn er ſich auch zum Grafen oder 
Fürſten emporarbeitet, bleibt ein nüchterner Rechner, der im 
Stande iſt, wegen einiger hundert Mark Steuern zu lamentiren 
und zu proteſtiren; Graf Julius Andraſſy aber hat auf eine 
Staatspenſion als öſterreichiſch⸗ungariſcher Reichskanzler Verzicht 
geleiftet. Der große ungariſche Cavalier iſt reich begütert und 
Beſitzer großer Schafheerden, deren Wolle er einem Juden käuf⸗ 
lich überläßt, mit dem er freundlich und herablaſſend verkehrt und 
im Laufe der Jahre wie einen alten, guten Bekannten oder wie 
einen Hausfreund behandelt. Auch der Bauer bedient ſich des 
Juden als Vermittlers, um feine Wolle auf den Markt zu bringen. 
9 Von einem neugebackenen jüdiſchen Ritter, der ſehr vornehm that, 
als ware feine Wiege in einer Ritterburg geſehen worden, während er in 
Geldſachen der alte engherzig rechnende Kaufmann blieb, fagte Jemand in 
Ungarn, einen Ausſpruch Napoleons über die Ruſſen nachahmend und ein bes 


fauntes Wort aus dem Ghetto gebrauchend: 
„Quand on gratte ce chevalier peree le cheväl“ 
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Der ungarische Jude handelte und handelt nicht blos um 
die Wolle, wie es unſer Sprichwort ausdrückt, ſondern iſt über⸗ 
haupt der Repräſentant des Handels in Ungarn und hat ſich 
dadurch große Verdienſte um das Wohlergehen ſeiner magyariſchen 
Mitbürger und ſeines Vaterlandes erworben. 

Drei Farben: Roth⸗weiß⸗grün glänzen auf der ungariſchen, 
nationalen Fahne, welche in ſo vielen Schlachten mit Ruhm ſich 
bedeckt hat; drei Confeſſionen leben friedlich nebeneinander auf 
ungariſchem Boden und haben alle zum Segen Ungarns mitge⸗ 
wirkt. Die Katholiken haben die erſten Saatkörner der Humanität 
durch die Verbreitung der chriſtlichen Lehre ausgeſtreut; die 
Proteſtanten haben den Geiſtern und den Gewiſſen die freie Be⸗ 
wegung erkämpft und die Volksbildung durch Schule und Kirche 
mächtig gefördert; die Juden haben durch Handel und Verkehr, 
durch ihren unternehmenden, induſtriöſen Geiſt dem materiellen 
Wohle Ungarns die größten Dienſte geleiſtet. Die ungariſche 
Tricolore möge daher in Ungarn das Symbol einträchtigen und 
eifrigen Zuſammenwirkens von Katholiken, Proteſtanten und 
Juden zum Ruhme und zum Heile Ungarus für alle Zeiten 
bleiben und jene kaum nennenswerthe Anzahl Magyaren erröthen 
machen, welche den fremdländiſchen, dem echten, hochherzigen 
und toleranten ungariſchen Naturell widerſprechenden germaniſchen 
Antiſemitismus auf ungariſchen Boden verpflanzen möchten. 

Schützet nicht blos Euere heimiſche Induſtrie, ſondern mehr 
noch Euere beſten und edelſten Charakterzüge vor dem Import 
des antiſemitiſchen Giftes, welches die wichtigſten und werth⸗ 
vollſten Errungenfchaften des deutſchen Geiſtes zu zerſetzen droht. 
Zur Ehre des ungarischen Namens hat ja der Miniſter Koloman 
Tisza bereits einmal den deutſchen Reichskanzler durch die offene 
Erklärung vor dem verſammelten Parlamente beſchämt, daß er 
die antiſemitiſchen Hetzereien, wie fie in der Hauptſtadt der In⸗ 
telligenz, in der Nähe des mächtigſten deutſchen Staatsmannes 
ungenirt betrieben werden, in Ungarn nicht dulden würde. Eljen! 


XVII. 


Hellas und Hungaria. 


„Ravasz mint a görög 28ido,“ 
„Er iſt ſchlau, wie der griechiſche Jude.“ 


Dieſes Sprichwort iſt ſehr alt, ſtammt aus der Zeit der 
Türkenherrſchaft in Ungarn, welche griechiſche Juden dahin brachte 
und enthält das Urtheil aus dem ungariſchen Volksmunde, daß 
man nicht die Juden verſchiedener Länder und Reiche mit einem 
Maßſtabe meſſen und nach einer Formel beurtheilen dürfe. ) 
Nicht jeder Jude iſt dem Ungarn ſchlau, ſondern der griechiſche, 
welcher durch den Verkehr mit den wegen ihrer Schlauheit ſprich⸗ 
wörtlich gewordenen Griechen (vergl. das bereits in der erſten 
Serie illuſtrirte Sprichwort: „Drei Inden gehen auf einen Ar⸗ 
menier, drei Armenier auf einen Griechen“) raffinirter und ge⸗ 
riebener iſt als die Stammgenoſſen, welche unter andern 
Völkern leben. 


) Ein rumäniſches Sprichwort, das mir von Herrn Lazar Schein, 
dem rumäniſchen Ueberſetzer der I. Serie brieflich mitgetheilt wurde, theilt die 
Juden in Schwarzbärte und Rothbärte ein. Es lautet: 

„Ovreul cu barba neagra duce pe dracul la jarba, si Ovrenl eu 
barba rasie duce pe dracul la postie,“ d. h. der Jude mit einem ſchwarzen 
Bart führt den Teufel auf die Weide, und der Jude mit einem rothen Bart 
führt den Teufel auf die Poſt. Vielleicht find die ſchwarzbärtigen Juden tür⸗ 
kiſch-ſpaniſche und die rothbärtigen polniſche und ruſſiſche Juden. 
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Und dieſes ſprichwörkliche Urtheil ift ethnologiſch vollkommen 
begründet; denn der jüdiſche Stamm beſitzt die Fähigkeit, ſich 
raſch zu aſſimiliren, Vorzüge und Schwächen ſeiner Umgebung in 
ſich aufzunehmen, die Gabe der Anpaſſung an Menſchen und 
Zuſtände, in deren Mitte er ſich bewegt, ſo daß die Inden von 
einander ſich unterſcheiden je nach den fremden Stämmen, welche 
auf fie einwirken. Unter den Juden ſelbſt wurde dies durch Witz 
und Stachelworte längſt auerkannt, welche ſchwer zu überſetzen 
ſind, weil die Pointe in einem hebräiſchen oder aramäiſchen Aus⸗ 
drucke liegt. So nannte man die Juden in Böhmen mit Anſpielung 
auf Palm 144, 8 (ascher pihem — Bezeichnung für Böhmen 
— dibber schaw) falſch, die Juden Mähreus, auf eine Gebet- 
ſtelle alludirend (col marin bischin), ſchlau, die deutſchen Juden 
närriſch') wegen ihrer mikrologiſchen Frömmelei, deren Gipfel⸗ 
punkt in der Flaſche „koſchern Weins“ beſteht und deren Re— 
präfentauten gewöhnlich mehr Geld als Geiſt haben. Und heute 
noch erkennt man in jedem Juden die Heimat, in welcher er ge⸗ 
boren und erzogen wurde und den Volkskreis, mit welchem er 
verkehrt. 


So z. B. iſt der engliſche Jude ſteif und reſervirt, der 
franzöſiſche etwas theatraliſch und ſehr galant, der ungariſche ein 
Magyar vom Schnurrbart bis zu den hohen Stiefeln mitten im 
Sommer, der ſüddeutſche redſelig und ſich raſch anſchließend, der 
Berliner kalt und zugeknöpft, ein Stockpreuße bis auf den anti⸗ 
ſemitiſchen Zug, der ihm fehlt. 


Der jüdiſche Stamm iſt daher vermöge dieſer Eigenthüm⸗ 
lichkeit, die ihn auszeichnet und kraft welcher es ihm ſo leicht 
wird, ſich in die verſchiedenartigſten Volksſeelen hineinzuleben 
und die geheimen Fäden ſeines Naturells mit ihnen zu verweben, der 
prädeſtinirte Vermittler zwiſchen den verſchiedenen Nationen, zwiſchen 


) Der hebr. Name „Aschk'nas,“ für „Deutſche“ wird in die einzelnen 
Buchſtaben, aus denen er zuſammengeſetzt iſt, zerlegt und dieſelben werden zu 
Anfängen von Wörtern gemacht, welche alle „Narr“ bedeuten. Es ſind, mit 
Ausnahme eines einzelnen deutſchen, folgende Wörter: Ewil, Schaute, Kesil, 


Narr, Sonow. 
„ 
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Orient und Occident ), und bricht einft die Zeit heran, in welcher 
die Racentheorie in ihrer Brutalität von der immer ſiegreicher vorwärts⸗ 
dringenden Humanität verdrängt ſein wird, dann wird man dem Stamm 
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, dem von der Natur die Fähig⸗ 
keit verliehen ward, zwiſchen verſchiedenen Volksſtämmen friedlich 
zu interveniren, ihre Schroffheiten zu glätten und zu mildern 
und ſie im Dienſte und im Geiſte der großen humanen Idee 
mit einander zu befreunden und zu verbrüdern. 

Mögen die Juden dieſe ſchöne, edle und humane Miſſion 
mit heiligem Eifer überall pflegen und es den Chriſtlich-Germani⸗ 
ſchen überlaſſen, Söhne eines Vaterlandes und Bürger eines 
Staates gegen einander mit fanatiſcher Racenwuth zu hetzen und 
zerbrochene Fenſterſcheiben an jüdiſchen Bethäuſern als Trophäen 
heimzubringen und in ihren Chroniken die Heldenthat zu verzeich⸗ 
nen, daß die Leiche eines ehrwürdigen jüdiſchen Greiſes unter 
anti⸗ſemitiſchem Hohngeſchrei und chriſtlich⸗germaniſchem Gejohle 
zur Erde beſtattet wurde. 


) Dieſelbe Auſicht ſpricht der frühere öſlerreichiſche Miniſter Schaeffle 
allerdings in etwas mürriſcher und unfreundlicher Weiſe aus, wenn er in 
feinem Werke: „Bau und Leben des ſocialen Körpers“ IV. B. S. 460 — 461 jagt: 

„Begabt wie wenige Nationen, höchſt wanderungsfähig, wie alle zwiſchen 
den Tropen und der gemäßigten Zoue ausgebildeten Völker, ſind bie Juden 
geeignet, einen Beruf zu erfüllen, der neben ihrem Verdienſt um den Monotheis⸗ 
mus gewöhnlich nicht erwähnt wird. Sie find ein zerfeßendes, Gährung 
erregendes, kosmopolitiſches Element der menſchheitlichen Völkerfamilie. Sie 
laſſen ſich von den Völkern nicht auffaugen, ſind aber geneigt und befähigt, 
Glauben, Sitte, Verfaſſung, Wirthſchaft anderer Völker aufzulöſen und der 
ſtärkſte Sauerteig gegen beſchränkte nationale Verſumpfung und Stagnation 
zu werden. In dieſer Function haben ſie bis auf die neueſte Zeit Bewegung 
in das innere Leben der von ihnen durchdrungenen Völker gebracht. Dieſe welt⸗ 
geſchichtliche Rolle des auserwählten Volkes iſt noch nicht ausgeſpielt. Seine Ideg⸗ 
liſten haben ſeit Jahrtauſenden bis heute die größten Umwälzungen eingeleitet.“ 

Was Schaeffle hier in einer mürriſchen Weiſe zerſetzend und auflöſend 
nennt, iſt von meinem Standpunkte aus vermittelnd, verſöhnend, verbrüdernd, 
die Schroffheiten der Racen und die ſcharfen Kanuten der Nationalitäten mä, 
ßigend und mildernd. Wenn zwei Steine mit einander verbunden werden ſollen, 
ſo muß man fie von den das Aneinanderfügen hemmenden Ecken befreien und fie 
glätten. Stoffe chemiſch zerſetzen, damit fie mit anderen organiſch ſich vereinigen, 
dieſe Prozedur darf nimmermehr als blos auflöſend bezeichnet werden. 


XVIII. 
ien. 


„A zsidö csak zsidö marad. 

ha Becesbe is megy“. 

„Der Jude bleibt doch immer Jude, 
wenn er auch nach Wien geht.“ 


A Urtheile enthält dieſes Sprichwort: Das eine, die 
ungariſchen Juden, das zweite, die Reſidenz Wien betreffend, und 
beide müſſen reſtringirt werden. Denn es klingt doch gar ſonderbar im 
Munde des ungariſchen Volkes, daß der Jude Jude bleibt, unver⸗ 
änderlich iſt, in ſeinem Grundweſen beharrt, fremden Einflüſſen 
unzugänglich ſich erweiſt, nicht fo raſch wie Miniſter feine Farbe 
wechſelt. Giebt es doch vielleicht kaum einen zweiten Stamm in 
Europa, der ſo wenig im Stande iſt, fremde Volkselemente in 
ſich zu verarbeiten und ſein ureigenes Weſen mit ihuen organiſch 
zu verbinden, als den magyariſchen; und ſollte es richtig ſein, daß 
der ungariſche Jude überall ungariſcher Jude bleibt, ſo iſt der 
Grund nicht im jüdiſchen Stammesnaturell, ſondern im Weſen des 
Ungarn zu ſuchen, der ſich von Wien aus regieren, nicht aber 
ändern ließ; und, was das letztere, Wien nämlich betrifft, fo er⸗ 
ſcheint es in unſerem Sprichworte als eine Wunder wirkende Er- 
ziehungsanſtalt, welche Natur und Weſen, Haltung und Mauieren 
aller derer, die in feinen Mauern, wenn auch nur einige Tage 
oder Wochen weilen, umbildet, aus einem ungariſchen Bauern 
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einen feſchen Spaziergänger, aus einem Czikös ein gemüthliches 
Wiener Kind und aus einem Preßburger einen Verehrer der 
Seitenſtettengaſſe macht. Wien unterſcheidet ſich darin von anderen 
großen Weltſtädten, daß es nicht ſo raſch und ſo intenſiv auf diejenigen 
einwirkt, welche ſeine Linien paſſiren und in deſſen Mauern ſich auf⸗ 
halten. Der echte Wiener muß wie der Dichter geboren werden, d. h. 
in Wien geboren werden; über den eingewanderten Wiener hingegen 
braucht man blos mit einer harten Bürſte zu fahren, und der alte Adam 
des Geburtsortes und der Heimat kommt ſofort zum Vorſchein. 
Leipzig bildet nach dem Ausſpruche Goethe's ſeine Leute und zwar 
vollzieht ſich dieſes Bildungswerk in wenigen Jahren, während 
Wien Jahrzehnte bedarf, um einen Einwanderer umzugeſtalten. Dieſe 
geringe Umbildungskraft der Kaiſerſtadt im Verhältuniſſe zu andern 
großſtädtiſchen Centren iſt auch zum Theil daraus zu erklären, 
daß in Wien alle Stämme und Nationalitäten Oeſterreichs in 
ſehr großer Anzahl vertreten ſind, ſo daß ein czechiſcher oder 
magyariſcher Einwanderer ſich gewöhnlich ſeinen Landsleuten an⸗ 
ſchließt und feine früheren provinziellen Gewohnheiten beibehält. 
Nicht blos der Jude bleibt Jude, wenn er auch nach Wien geht, 
ſondern es ſoll auch bereits vorgekommen ſein, daß Magyaren, 
welche nach Wien kamen, um das Fauteuil eines Miniſters 
einzunehmen, als ſehr gute Magyaren unverändert in ihrem Weſen 
und in ihren Anſichten nach Budapeſt oder nach Terebes zurück⸗ 
gekehrt ſind. 


XIX. 
Ründlich, Ipridwörtlic. 


Die deutſche Kleinſtaaterei hat nicht blos viele ſouveräne 
Fürſten, eine große Anzahl hoher Würdenträger, verſchiedene 
Zollſchranken und mannigfache Landesfarben geſchaffen, ſondern 
war auch Veranlaſſung, daß es in Deutſchland eine ziemliche Aus⸗ 
wahl von Indengeſetzen gab, die ſich von einander blos durch einen 
höheren oder niederen Grad von Ausſchließlichkeit und politiſcher 
Intoleranz unterſchieden. Dieſe deutſche Zerſplitterung, deren 
Folgen auch die Juden in legislatoriſcher Beziehung verſpürten, 
bereicherte auch die Sprichwörter, welche auf Juden ſich beziehen; 
denn es gibt nicht blos ſolche deutſche Sprichwörter, die im 
Munde des deutſchen Volkes lebten und allgemein verbreitet 
waren, ſondern auch deutſch-provinzielle und kleinſtaatliche. Schwaben, 
Franken, Pommern. Mecklenburg, Preußen, Oſtfriesland, Weſt- 
phalen, fie alle haben ihre provinziell⸗jüdiſchen Sprichwörter. 
Zwei charakteriſtiſche Merkmale unterſcheiden ſie von den allge— 
meinen oder reichsdeutſchen. Sie find witzig, ſpöttiſch, moquant, 
nicht boshaft, verwenden hebräiſche oder deutſche Wörter, wie ſie 
im Ghetto gang und gäbe waren. Sie führen ferner jüdiſche 
Sprichwörter an mit der Formel: „ſagt der Jud“ und haben 
dieſelben dadurch auch in der Mitte von Nichtjuden heimiſch ge= 
macht ). Dieſe beiden charakteriſtiſchen Eigenſchaften ſind ein 


) Auch das oben angeführte czechiſche Sprichwort über den Sabbat 
iſt in der Mitte der Juden entftanden und von dieſen zu den Czechen über⸗ 
gegangen. ; 
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Beweis, daß der Verkehr zwiſchen Juden und Nichtjuden in den 
kleinen Staaten und in gewiſſen Provinzen ein ſehr reger und 
inniger war und daß die chriſtliche Bevölkerung manches Körnchen 
jüdiſcher Volksweisheit ſich aneignete. 

Verſetzen wir uns alſo in die trübſelige Epoche der deutſchen 
Geſchichte, in welcher es ſo viele Hauptſtädte ſouveräner Staaten, 
aber keine einzige gab, wo brutales Antiſemitengeſchrei das Ohr 
anſtändiger Menſchen beleidigte und hören wir, was ländlich⸗ 
ſprichwörtlich ) einſt war. 


— —— 


1) Quellen: 
1. Edmund Höfer: „Wie das Volk ſpricht.“ Stuttgart 1876, 8. Aufl. 
2. Friſchbier: „Preußiſche Sprichwörter und volksthümliche Redens⸗ 
arten, 1. Sammlung, Berlin 1865. 2. Sammlung, Verlin 1876. 


* 


XX. 
Jüliſckes Glück. 


„E Jud heft ömmer Glück, on wenn hei bet Möddag 

liggt.“ (Preußen.) 

Aus den unterſten Volksſchichten, wo der Aberglaube leicht 
Wurzel ſchlägt, Traumbücher heimiſch find und Karteuaufſchläge⸗ 
rinnen einer großen Kundſchaft ſich erfreuen, ſteigt dieſes Sprichwort 
empor. 

Ja, der Jude hat Glück, wenn er auch gar nichts arbeitet, 
nicht ſinnt und denkt, nicht combinirt und ſpekulirt, auf den Gang 
der Sonne nicht achtet, ſorglos bis Mittag im Betle liegt. Warum? 
Eben weil er ein Jude iſt, ein Glückskind der Geſchichte, dem 
die Sonne des Glückes ſeit Jahrhunderten unter den chriſtlichen 
Völkern leuchtet. 

Der Jude hat Glück! Kauft er ein Los der preußiſchen 
Klaſſenlotterie, fo wird es mit einem großen Treffer gezogen; 
denn der vom Glück ſo ſehr begünſtigte Jude wurde von Fortuna 
am ſonnenhellen Morgen, während er es noch im Bette ſich recht 
bequem machte, inſpirirt, gerade jene Nummer zu wählen, welche 
aus der Glücksurne genommen ward. 

Der Jude hat Glück! Er ſpekulirt auf Krieg und richtig 
hetzt die Kaiſerin Eugenie ihren „Ollen“ gegen die Deutſchen und 
der Jude wird reich, während er um eilf Uhr Morgens die Tele⸗ 
gramme aus Paris noch im Bette lieſt. 
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Der Jude hal Glück! Feiert er feine Feſttage, fo ift der Himmel 
blau, das Wetter ſchön, die ganze Natur zu ſeinen Dienſten, um 
ihm Erholung zu gewähren und die Feſtes freuden zu mehren. Ja, 
das Verſöhnungsfeſt der Juden iſt der eigentliche Regulator der ganzen 
herbſtlichen Witterung, denn alſo laulet ein oſtfrieſiſches Sprichwort: 

„Wann 't up den Jiuden earen langen Dag (Verſöhnungs⸗ 
feſt) gued Wear is, dann bliwt et den ganssen Hearwest 
(Herbſt) gued“. (Büren.) 

Der Jude hat Glück! Wenn ruſſiſche Kaczapen und preußiſche 
Hofprediger gegen ihn wüthen, fo erſteht feinem Volksſtamm ein 
Fürſprecher und Verfechter in dem Präſidenten der öſterreichiſchen 
Delegation und in dem — galiziſchen Wuchergeſetz!)! 

Der Jude hat Glück, meine Herren Bauern und Kleinbürger, 
weil ſein Verſtand ſich frei und ungehemmt entwickeln kann, kräftig 
und energiſch, ausdauernd und beharrlich auf das Ziel losgeht, 
das er erreichen will. 

Der Jude hat Glück, weil ihn ſein Valer hat unterrichten 
laſſen, der ſich ſelbſt die ganze Woche hindurch Fleiſchſpeiſen ver⸗ 
ſagte, um den Lehrer feiner Kinder bezahlen zu können und nie 
des geſetzlichen Schulzwanges bedurfte, um ſeinen Sohn nicht 
verbauern zu laſſen. 

Der Jude hat Glück, weil er mäßig, nüchtern, beſonnen, 
überlegt iſt, uicht in Wirthshäuſern ſeine Zeit zubringt, nicht den 
letzten Groſchen vertrinkt, ſparſam iſt und den Grund zu ſeinem 
Vermögen gewöhnlich durch Sparſamkeit legt. Kennt Ihr nicht das 
deutſche Sprichwort: 

„Selten ſind ſieben Dinge: eine Nonne, die nicht ſinge, 
ein Mädchen ohne Liebe, ein Jahrmarkt ohne Diebe, ein Geißbock 
ohne Bart, ein Jude, der nicht ſpart, ein Kornhaus ohne 
Mäuſe und ein Koſak ohne L.. 


) Der öſterreichiſche Oberſtlieutenaut Herr v. St—y erzählte mir im 
Auguſt 1878 in Gloggnitz, daß die galiziſchen Juden in den polniſchen Regimentern 
die einzigen waren, die man im bosniſchen Feldzuge als Unterofficiere 
verwenden konnte, da fie des Leſens und Schreibens kundig, intelligent, anftellig 
und gewandt find. Bekanntlich hat auch in dieſem Feldzuge ein jüdiſcher Soldat 
aus Ungarn den Tapferkeitspreis gewonnen, der für den tapferſten Soldaten 
in Bosnien ausgeſetzt worden war. 


XXI. 


düdifde Keilen. 


„Das hält kein Jude aus, 
viel weniger ein Chriſt“. (Preußen.) 


Eine beſchämende chriſtliche Selbſtanklage! Mit der Leidens⸗ 
fähigkeit des Weibes hat der Jude Bedrückungen und Verfolgungen, 
Qualen und Martern, Schmähungen und Beſchimpfungen Jahrhunderte 
lang geduldig ertragen, und das preußiſche Sprichwort kounte mit 
Recht kein beſſeres Muſter von der Kraft und der Fähigkeit, 
Leiden zu erdulden, anführen als einen Juden, dieſen Hiob unter 
den Völkern, dem falſche Freunde keinen beſſeren Troſt zu bieten wiſſen, 
als die Aufforderung, eine Selbſtſchau zu halten, ſein Inneres 
zu prüfen und den Grund ſeiner Leiden in irgend einer Sünde 
zu finden, deren er ſchuldig ſei. Ja, was ein Jude einſt ertrug, 
das wäre unglaublich, wenn die Geſchichte es nicht verzeichnet 
hätte, und Millionen fanden es natürlich und religiös. Dem mittel⸗ 
alterlichen Juden heftete man einen gelben Fleck an; die Chriſten— 
heit aber ſchändete ſich ſelbſt durch einen ſchwarzen Fleck, das iſt, 
die grauenhafte Weiſe, mit welcher ſie die Stammverwandten der 
Apoſtel behandelte, und ich kann dieſe ſchwarze Partie der Völker⸗ 
geſchichte nicht kürzer, kraftvoller und ergreifender ſchildern als 
mit den Worten des großen und edlen katholiſchen Kirchenhiſtorikers 
von Döllinger, welcher am 25. Juli 1881 in der bayeriſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften geſprochen hat: 

„Eine peinlichere Exiſteuz als die eines Juden im Mittel- 
alter“, ſagte der berühmte Profeſſor, „iſt kaum denkbar, und wenn 
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Geſchichtskenntniß bei ihnen geweſen wäre, mit welcher Sehnſucht 
hätten ſie nach der glücklichen Zeit der römiſchen Kaiſerherrſchaft 
zurückblicken müſſen. Jeden Tag mußte der Jude gewärtigen, eine 
Erpreſſung oder den Verluſt ſeines Vermögens, Kerker oder Ver⸗ 
bannung zu erleben. Auswanderung war oft unmöglich, wurde 
zumeiſt, ſo lange noch etwas von ihm zu erpreſſen war, ver⸗ 
weigert, und wenn ſie gelang, beſſerte ſie ſeine Lage faſt nie, er 
kam meiſt vom Regen in die Traufe und mußte ſchon die Zu⸗ 
laſſung in einem anderen Gebiete, ſelbſt für einige Jahre nur, 
um hohen Preis erkaufen. Auf den öffentlichen Straßen des 
Landes war er ſo unſicher wie ein Geächteter. 

So iſt denn die ganze äußere Geſchichte der Juden während 
faſt tauſend Jahren eine Kette von ausgeſuchten Bedrückungen, 
von herabwürdigenden und demoraliſirenden Quälereien, von Zwang 
und Verfolgung, von maſſenhaften Abſchlachtungen und ein Wechſel 
von Verbannungen und Zurückrufungen. Es iſt, als ob die euro⸗ 
päiſchen Nationen wetteifernd Alles aufgeboten hätten, um den 
Wahn zu verwirklichen, daß bis an's Ende der Zeiten den Juden 
das härteſte Helotenthum nach dem Rathſchluſſe des Himmels 
beſtimmt und daß die Söhne der Heiden berufen ſeien, Büttel⸗ 
und Henkerdienſte an Gottes Lieblingsvolk zu verrichten. Man 
wußte ſie nicht zu entbehren, man fand ſie vielfach ſehr nützlich 
und wollte fie doch nicht ertragen. Ihr Anblick ſchon wirkte 
herausfordernd auf den von keinem Zweifel berührten Gläubigen, 
der das Beharren des im hellen Lichte des Evangeliums wan⸗ 
delnden Juden bei feinem väterlichen Glauben nur als böswillige 
Verſtockung erklären zu können vermeinte“. 

Unfer preußiſches Sprichwort enthält übrigens auch eine 
kleine junkerliche Ingredienz. Wie der preußiſche Junker ſich für 
einen Menſchen sui generis und auserwählter als die übrigen 
Menſchenkiuder glaubt, fo ſtellt unſer Sprichwort den Chriſten 
dem Juden gegenüber als einer höheren Menſchengattung ange⸗ 
hörend. Der Jude, ein Sohn des auserwählten Volkes, und der 
Preuße ein Mitglied der noch auserwähltern Chriſtenheit. 


XXII. 
Jülliſcle Abwehr. 


„Wenn man den Wurm tritt, ſo krümmt er fi), ſagt der 
Jüd“. (Franken). 


Wie viele Fußtritte müſſen dem armen Juden verſetzt worden 
ſein und wie oft muß er abwehrend ausgerufen haben: „Wenn 
man den Wurm tritt, ſo krümmt er ſich!“ bevor dieſer Spruch 
allgemeine Verbreitung in Franken fand. Keine Waffe ſtand dem 
wehrloſen Juden zu Gebote, um Spott, Schimpf und Schmähung, 
Drohung, Druck und Drangſal zu bekämpfen, als dieſer tief 
ergreifende Ausruf, welcher unwillkürlich aus den Tiefen ſeines 
gemarterten Herzens ſich emporraug, wenn er einen leiſen Wider⸗ 
ſpruch oder einen ſchüchternen Widerſtand ſeinen Drängern gegen⸗ 
über wagte. Und wer weiß, ob man nicht dieſen Juden, welcher 
wie ein Wurm ſich krümmte und den Fußtritt nicht ohne Proteſt 
hinnehmen wollte, nicht noch beſchuldigte, daß er zudringlich, frech 
und arrogant ſei, weil er nicht den Fuß küſſen wollte, der fein 
menſchliches Weſen unbarmherzig niedertrat. Geſchieht es doch 
noch in unſeren Tagen, daß man viele Juden, welche ihr Recht, 
ihre Auſprüche, ihre Fähigkeiten und ihre Kenntniſſe zur Geltung 
in der bürgerlichen Geſellſchaft gleich jedem guten Chriſten brin⸗ 
gen wollen, der Arroganz zeiht, als wenn die Anhänger der 
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Kirche ein himmliſches Privilegium und verbriefte Rechtsanſprüche 
auf alle Profeſſuren und Staatsämter hätten. Wahrlich, die jü⸗ 
diſche Arroganz in ihrer höchſten Potenz iſt pure Beſcheidenheit 
gegenüber dem Hochmuthe jener, welche den Juden Moral predi⸗ 
gen und ſie über das Gebot der Nächſtenliebe belehren wollen, 
und wie viele Jahre werden noch dahin eilen, bevor man in der 
chriſtlichen Welt aufhören wird zu ſchreiben und zu verbreiten, 
daß das Gebot der Nächflenliebe erſt im Neuen Teſtamente und 
nicht bereits von Moſes gelehrt wurde. Unwillkürlich erinnert 
man ſich der Worte des bibliſchen Skeptikers: „Gott hat die Men⸗ 
ſchen ſchlicht und gerade geſchaffen, ſie aber ſuchen immerfort 
Künſteleien, verdrehen das Gerade und verdunkeln das Helle“. 
Allein derſelbe Jude, der wie ein Wurm ſich krümmte, be⸗ 
fißt eine wunderbare Elaſtizität des Geiſtes und des Gemüthes, 
erhebt ſich raſch aus der tiefſten Erniedrigung, vergißt erlittene 
Unbill, benimmt und bewegt ſich, ohne daß man es merkt, daß er 
noch vor wenigen Jahren die Ketten der Knechtſchaft hinter ſich 
vachſchleppte; denn im Stillen, in feinem Herzen, in feinem 
Rechtsbewußtſein proteſtirte er immer ſowohl gegen die Willkür 
der Ausnahmsgeſetze, unter denen er jo viel zu leiden hatte, als 
gegen die Aumaßung der Völker, das Amt der göttlichen Vor⸗ 
ſehung ihm gegenüber zu verwalten und ihm Weg und Wandel 
vorzeichnen zu wollen. Auch hielt der Glaube au einſtige Erlös 
ſung, den das Wort ſeiner Profeten ihm predigte, ihn ſtets auf⸗ 
recht, belebte ſeinen Muth, nährte in ihm die Hoffnung auf bal⸗ 
dige Befreiung, ſo daß er zu jeder Zeit vorbereitet war, ſein 
Haupt frei zu erheben. Nicht minder wohlthätig wirkte auf ihn 
in dieſer Richtung die Erinnerung an ſeine hiſtoriſche Vergangen⸗ 
heit, au die glorreichen Geſtalten ſeiner Geſchichte, an ſeine Ge— 
ſetzgeber, feine Reduer, feine Sänger, feine Fürſten, feine Helden 
und ſeine Weiſen. Während ein mittelalterlicher Junker oder Raub⸗ 
ritter ihm den Fuß auf den Nacken ſetzte, ſagte ſich der Jude im 
Stillen: „Wo waren denn deine Ahnen, als meine Vorfahren 
weiſe und gerechte Geſetze ſchufen, davidiſche und makkabäiſche 
Heldenthaten vollbrachten, jeſaianiſche Reden hielten, an den 
Strömen Kanaans herzerhebende Lieder ſangen, weiſe Sprüche und 
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goldene Lebensregeln aufſtellten, in Griechenland dem großen 
Philoſophen Ariſtoteles Bewunderung abnöthigten und in Rom 
den großen Meiſter der Rede zur Mäßigung in ſeiner Rede pro 
Flacco zwangen?“ 

Ein alter Profet hat Iſrael bereits mit einem Wurme ver⸗ 
glichen, ein anderer aber mit einer Roſe, die raſch erfriſcht wird, 
ſobald einige Thautropfen ihre Blätter berühren und befeuchten. 
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XXIII. 
Julliſche Kedensart, 


„Nebbig, ſagt Goethe.“ 


Dieſes im äußerſten Norden Preußens, in Königsberg, 
heimiſche, von Frieſchbier, II. Nr. 2763 und Hoefer, Nr. 725 citirte 
Sprichwort iſt jüdiſchen Urſprungs. 5 

„Nebbig‘“ oder „nebbich“, über welches Wort Philologen 
wie Nichtphilologen viel nachgedacht und geſchrieben haben), und 
das Joſef Wertheimer zum Stoffe eines ſehr innigen Gedichtes 
gemacht hat, iſt eine Exclamation, welche in jüdiſchen Kreiſen ge⸗ 
braucht wird, um tiefes Bedauern und Mitleid mit einem unglück⸗ 
lichen und leidenden Menſchenkinde auszudrücken. Dieſes ſprachlich 
myſteriöſe Wörichen „Nebbig“ bewegt den jüdiſchen Armen, ſein 
Stückchen Brod mit einem noch Aermeren zu theilen und wirkt auf den 
jüdiſchen Geizhals ſo magiſch, daß er es über ſich vermag einem 
Elenden eine Geldmünze zu ſchenken. 

Goethe kennt dieſes Wörtchen nicht, wie es gewiß der große 
Gocthekenner Michael Bernays bezeugen wird, der es wohl in 
ſeinem jüdiſchen Vaterhauſe gehört, nicht aber in Goethe's Werken 
gefunden hat; allein es würde dem größten deutſchen Dichter nicht 
zur Unehre gereicht haben, wenn er dieſem magiſchen Wörtchen 
das ſprachliche Bürgerrecht in Deutſchland verliehen hätte. 


) Nach Einigen iſt es eine Contraction von „Nie bei Euch.“ 


Auch dem andern deutſchen Dichterheros, Schiller nämlich, 
wird ein hebräiſcher, jüdiſchen Lippen geläufiger Ausdruck als 
Sprichwort in den Mund gelegt. Es lautet nach Frieſchbier, II. 
Nr. 2851: 

„Ohsser, ſagt Schiller.“ 

Nun denn, Schiller ſagte wohl: „Sire, geben Sie Ge— 
dankenfreiheit,“ oder wie Manche es eitiren: „O Sire,“ was 
contrahirt im Munde des Volkes zu dem hebräiſchen Wortgebilde: 
„Ohsser“ wurde; nimmermehr aber iſt dieſes Wort, welches 
religiös „verboten“ bedeutet, das Eigenthum des Verfaſſers der 
Sendung Moſes! 

Intereſſant iſt es, zu bemerken, daß im deutſchen Norden 
Goethe, in Oeſterreich aber blos Schiller zum Verbreiter eines 
jüdiſchen Wortes gemacht wurde, da das Königsberger Sprich⸗ 
wort in Oeſterreich gänzlich unbekannt iſt. Dies darf nicht über⸗ 
raſchen. Schiller war und iſt der Lieblingsdichter der öſterreichiſchen 
Juden, welche das Bilderreiche und Pathetiſche, wie die Oeſter⸗ 
reicher überhaupt lieben und viele Schiller'ſche Gedichte ins 
Hebräiſche überſetzt haben. 

Schiller unterſcheidet ſich darin von Goethe, daß er der 
Fackelträger der Cultur und Aufklärung iſt, und die Geiſter, 
welche nach Licht ſich ſehnen und nach Freiheit dürſten, dem großen 
und feurigen Freiheitsdichter ſich zuwenden. So ſind erſt in 
jüngſter Zeit einige Schiller'ſche Dramen von ruſſiſchen Juden 
hebräiſch bearbeitet worden. 

„Nebbig“ und „Ohsser“: möchten die antiſemitiſchen Hetzer 
in Deutſchland dieſe beiden Ausdrücke ſich merken, Mitleid em⸗ 
pfinden mit der Ehre des deutſchen Nameus, die ſie beflecken 
und der Würde der Kirche, die fie entweihen, und antiſemitiſche 
Vereine und Verſammlungen inhibiren und verbieten, ohne daß 
ein preußiſcher Negierungspräfident fie zu erinuern braucht, daß 
ſie auf deutſchem Boden und nicht unter den Wilden Auſtraliens 
leben. 

Dem dritten großen deutſchen Dichterheros Leſſing wurde 
kein jüdiſcher Ausdruck in den Mund gelegt; er redet ganz 
jüdiſch, wenn auch in klaſſiſcher deutſcher Mundart, in ſeinem 
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Nathan! Denn Nathans Milde und Toleranz, Nathans Freige⸗ 
bigkeit und Hochherzigkeit, Nathans beſonnene Ruhe und kluge 
Redeweiſe find durch und durch jüdiſch ), und wenn von chriſt⸗ 
licher Seite dem deutſchen Evangelium der Toleranz der Vorwurf 
gemacht wird, daß es nicht im Geiſte des Chriſtenthums, ſondern 
im jüdiſchen Geiſte Moſes Mendelsſohns concipirt iſt, ſo finden 
wir uns durchaus nicht veranlaßt, dieſen Vorwurf zu widerlegen. 
„Nebbig“, rufen wir aus, als guter und loyaler Deutſcher; tief 
iſt die Germania geſunken, wenn der Lorbeerkranz eines ihrer 
größten Söhne von antiſemitiſchen Händen freventlich zerpflückt wird! 


) Ich war der Erſte, nachzuweiſen, daß die Parabel von den drei 
Ringen wirklich jüdiſchen Urſprunges iſt, und Boccaccio ſeinem Juden nur das 
in den Mund legt, was dem jüdiſchen Geiſte entſprungen iſt. In der That 
konnte auch nur ein Jude die an ihn gerichtete Frage über den Werth der 
drei monotheiſtiſchen Religionen in einer Weiſe beantworten, daß keine derſel⸗ 
ben herabgewürdigt würde, da er von feinem religiöſen Standpunkte aus dem 
Chriſtenthum und dem Mohamedanismus ihre providentielle Bedeutung und 
ihre welthiſtoriſche Berechtigung zuerkennt und nur verlangt, daß man ihn 
weder zu dem einen noch zu dem andern bekehre. 


XXIV. 
Jülliſcher Witz. 


„Gotts Wonder, wie aehnlich! 
Wer soll denn sein? sagt der Jude.“ 
(Hoefer Nr. 919.) 


Die Aeſthetiker haben es bis jetzt unterlaſſen, den Witz 
geographiſch und ethuographiſch zu unterſuchen und zu charakte⸗ 
riſiren, obwohl Jedermann fühlt, daß der Berliner vom Münchner 
und vom Wiener z. B. ſich nicht blos durch ſeine Miniſter, ſondern 
auch durch ſeine Witzworte unterſcheidet. 

An der Spree iſt der Witz zielbewußt, will fein Opfer 
treffen und verwunden und vergeudet auch nicht ein Köruchen 
Geiſtes zwecklos, blos um zu brilliren. An der Iſar iſt der 

Witz ſo harmlos wie die Menſchen; zwiſchen einem Schoppen 
Bier und dem andern im Müuchner Hofbräuhauſe ſucht man das 
Geſpräch zu würzen, will man lachen und ſchärft die Zunge, 
ohne Jemandem wehe thun zu wollen. An der Donau iſt der 
Witz fo gemüthlich wie der Wiener; es fehlt ihm jene Pointe, 
die in das Fleiſch des Gegners dringt und bluten macht: er 
ſtichelt, aber er ſticht nicht. 

Was iſt das Charakteriſtiſche des jüdiſchen Witzes? 

Er hängt mit dem vorwiegenden Subjectivismus des jüdi⸗ 
ſchen Stammes zuſammen. Der Jude will vor Allem feine 
geiſtige Ueberlegenheit zeigen, Beifall, Anerkennung, Bewunderung 
erlangen und geht gar nicht darauf aus, Jemanden durch die 
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Waffe des Witzes tief zu verwunden. Wie die Zuhörer über ihn 
und über ſeinen Eſprit urtheilen werden, das iſt ihm der Haupt⸗ 
zweck, nicht aber die Wunde, die er dem Gegenſtande ſeines 
Witzes beibringt. Daher kommt es, daß der jüdiſche Witz zumeiſt 
in Wortſpielen ſich bewegt; er ſpielt buchſtäblich mit den Worten, 
wie ein geſchickter Akrobat mit Meſſern und Schwertern, damit 
man ſtaune, bewundere und ihm zujauchze. Daher rührt es ferner, 
daß er Ueberraſchungen liebt, welche die Bewunderung noch 
ſteigern und demgemäß mit ernſten Mienen und ernſten Sätzen 
beginnt, dann plötzlich eine ganz andere überraſchende Wendung 
nimmt, welche Alles das, was vorangegangen, aufhebt, in's 
Lächerliche zieht und die Pointe des Ganzen bildet. 

Unſer Sprichwort iſt ein klaſſiſches Beiſpiel für das beſondere 
äſthetiſche Genus: jüdiſcher Witz. 

Einem Juden wird ein Porträt gezeigt. Er merkt ſofort 
daß der Maler kein Meiſterſtück geliefert und das Original durch⸗ 
aus nicht getroffen hat. Dies aber will er nicht mit dürren 
Worten ausdrücken, ſondern zugleich die Gelegenheit benutzen, 
um die Aufmerkſamkeit vom verfehlten Bilde auf ſeinen Eſprit 
zu lenken. Er beginnt daher mit dem Ausrufe: „Gotts Wonder, 
wie aehnlich!“ Der Beſitzer des Porträts iſt ganz glücklich da⸗ 
rüber, daß die theuere Perſon, deren Züge die Hand des Künſt⸗ 
lers verewigt hat, ſo gut getroffen wurde. Dann fügt der Jude 
mit einer naiv⸗ſchelmiſchen Miene die Frage hinzu: „Wer soll 
denn sein?“ und mit einem Male iſt das vorangegangene Urtheil 
caſſirt, der Maler blamirt, die Illuſion des Eigenthümers zerſtört, 
die Lacher aber hat der Jude auf ſeiner Seite. Wahrſcheinlich 
würde der Maler, wäre er anweſend geweſen, auch gelacht haben, 
da die Verwerfung ſeines Werkes nicht in ſchroffer, verletzender, 
beſchämender Weiſe ausgeſprochen wurde 

Im jüdiſch⸗ polniſchen Ghetto curſirte ein Sprichwort, 
welches gleichfalls in die Kategorie des jüdiſchen Witzes gehört. 
Man ſagte nämlich von einem alten Mädchen, das keinen Freier 
finden konnte: 

„Diese ist ein schönes Mädchen so lange schon, dass 
ihr „mies“ (ekel, widerwärtig) davor ist“. 
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Hier wird die Schönheit eines Mädchens anfangs geprieſen 
und dann in Zweifel gezogen durch eine Schluppointe, über 
welche die jungfräuliche Dame mit einem nicht ſehr empfehlenden 
Geburtsſcheine ſelbſt in Lachen ausbricht. 

Sehr bezeichnende Muſter jüdiſchen Witzes ſind folgende: 
Ein jüdiſcher Ehemann ſagt zu ſeiner Gattin: 

„Mein gutes Weib, ich liebe dich wie mein Leben; vor 
meinem Leben aber iſt mir „mies“. 

In einem Coupe ſitzen zwei Juden einen ganzen Tag zu⸗ 
ſammen, plaudern mit einander, um ſich die Zeit zu vertreiben, 
der Stoff des Geſpräches wird immer dürrer und langweiliger, 
da fagt der eine, der mehr gebildet und aufgeweckt war, zu feinem 
etwas läſtig gewordenen Reiſegefährten: 

„Dutzen wir uns, denn vor „Ihnen“ iſt mir „mies“. 

Ein öſterreichiſcher Miniſter, deſſen Mutter eine Jüdin war, 
von welcher er viele jüdiſche Stammeszüge geerbt hatte, 
ſagte von einem feiner Collegen, der durch feine exceſſiwe Einfachheit 
und Uneigennützigkeit bekannt war und als ein Muſter ſtrengſter 
Redlichkeit in der Verwaltung der öſterreichiſchen Finanzen von 
Parteigenoſſen und Gegnern verehrt wurde: 

„Dieſer Menſch iſt alles Schlechten fähig, wenn es ihm 
nichts einbringt“. 

Alle dieſe Beiſpiele haben das gemeinſam mit einander, daß 
ſie ernſt beginnen und mit einer Verneinung des Anfanges ſchließen, 
was verbunden mit einander zum Witze wird und zum Lachen reizt. 

Dieſe charakteriſtiſche Art jüdiſchen Witzes beſaß Heine 
im höchſten Grade, und nicht blos ſeine Witze tragen dieſes 
jüdiſch⸗äſthetiſche Gepräge an ſich, ſondern auch viele feiner be— 
wunderten lyriſchen Gedichte ſind in dieſer Weiſe geformt: Die 
erſten Zeilen oder Strophen ſchwärmeriſch, voll Exſtaſe und Liebes- 
gluth und die letzte Zeile oder Strophe negirend, die vorausge⸗ 
gangenen Herzensergießungen und Betheuerungen ins Lächerliche 
ziehend. 

Ueberhaupt finden ſich in den Heine'ſchen Gedichten mehr 
Spuren jüdiſchen Einfluſſes als ſeine Biographen und die Lite⸗ 
rarhiſtoriker ahnen. 
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Ein ſchlagendes Beiſpiel iſt folgendes Gedicht: 


„Ein Fichtenbaum ſteht einſam 
Im Norden auf kahler Höh'; 
Ihn ſchläfert; mit weißer Decke 
Umhüllen ihn Eis und Schnee“. 
„Er träumt von einer Palme, 
Die fern im Morgenland 
Einſam und ſchweigend trauert 
Auf brennender Felſenwand“ 

Jeder unbefangene Leſer, der auch nur eine allgemeine Kenntniß 
morgenländiſchen Geiſtes und Weſens hat, wird mir zugeſtehen, 
daß die Romantik allein Heine nicht zu dieſen Zeilen inſpirirt 
hat, ſondern daß ein orientaliſcher Hauch uns aus denſelben an⸗ 
weht. In der That leſen wir im Midraſch folgendes: 


„Der Fromme gleichet der Palme: wie dieſe von Sehn⸗ 
ſucht erfüllt iſt, ſo ſehnt ſich das fromme Herz nach Gott“. Zur 
Erläuterung dieſes Ausſpruches erzählt ein Rabbi: 

Einſt ſtand ein e Palme in Emaus, die trotz aller Sorgfalt 
und Propfverſuche unfruchtbar blieb, da ſprach ein Palm⸗ 
kundiger: 

„O, dieſe Palme ſehnt ſich nach einer andern in Jericho“. 
In Folge deſſen holte man eine von dort her, verband ſie mit 
ihr zuſammen und bald darauf prangte ſie fruchtbeladen. 

Dieſe Midraſchſtelle hat Heinrich Heine in Berlin von Dr. 
Zunz oder von einem andern jüdiſchen, gelehrten Freunde einmal 
gehört, und fie war es, die ihn zu dem bekannten, orientaliſch⸗ 
romantifchen Gedichte anregte. 

Ein häßlicher Auswuchs des jüdiſchen Witzes iſt das Witzeln 
— dieſe Carricatur des echten Witzes — über Heiliges und 
Profanes, am unrechten Orte, in wichtigen Momenten, vor Perſonen, 
denen gegenüber Ernſt und Würde ſich ziemen, das manche Juden 
wie eine Art Sport betreiben, dadurch einer gewiſſen Frivolität 
allmälich verfallen und jeden Menſchen von gutem Geſchmacke, 
feinem Tacte und gebildeten Manieren abſtoßen. Das jüdiſche 
Witzeln iſt eine pathologiſche Seite des jüdiſchen Witzes. 


XXV. 
düdifcde Denherzigkeit. 


„Der Reiche iſt klug, ſagt der Jude“. (Preußen; Friſchbier). 


Kein größeres Lob kann ein jüdiſcher Mund ausſprechen, 
als das der Klugheit oder daß Jemand klug ſei. Denn vor Nichts 
hat der Sohn des jüdischen Stammes einen ſolchen Widerwillen 
als vor der Narrheit, und Niemand iſt ihm antipathiſcher als 
ein Narr. 

„Ein Narr iſt ein Gesar“, 


lautet ein Sprichwort aus dem Ghetto, d. h. ein Narr iſt ein 
Verhängniß, das nicht zu ändern, ein Fatum, gegen welches man 
vergebens ankämpft. In weſſen Horoskop zu leſen war, daß er 
als Narr auf die Erde kommen werde, dem iſt nicht zu helfen. 

Wenn man daher dem Reichen ein ſehr ſchmeichelhaftes Lob 
ertheilen will, fo ſagt man, daß er klug ſei; der Jude geſteht 
aber ganz offenherzig in unferem Sprichworte, daß man gegen 
die Lobeserhebungen, durch welche man die Reichen auszeichnet, 
mißtrauiſch ſein ſoll. Ja, klagt der Jude in der Form dieſes 
Sprichwortes, man hört nicht auf mich, auf meine Rathſchläge, 
auf meine Erfahrungen, auf meine Kenntniſſe, auf die Einge⸗ 
bungen meines warmen Herzens, auf die Gründe, auf die Ein— 
wendungen, die ich mache, auf die Belege, die ich anführe, auf 
die Zeugniſſe, die ich vorlege, während man auf die Ausſprüche 
des Herrn N. N. lauſcht, als wären ſie lauter Orakel, weil er 
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reich iſt. Wäre ich ein reicher Mann, fo würde ich geſcheit und 
klug ſein, ſo würde man mir nicht jenes Epitheton verweigern, 
welches am meiſten den Menſchen auszeichnet. 

Wohl wird bei den Juden der Reichthum nicht minder ge= 
ſchätzt, als im Kreiſe von Nichtjuden; die erſteren aber entäußern 
ſich nicht ihres berechtigten Selbſtbewußtſeins und ihres perſön⸗ 
lichen Werthes den Reichen gegenüber. Durchſchnittlich haben die 
Juden mehr Sinn und Empfänglichkeit für die höhern Lebens- 
güter und für die Vorzüge des Geiſtes als für Geld, beſonders 
wenn fie unter dem Einfluſſe jüdischer Anſchauungen herange— 
wachſen ſind und ſich nicht den Einwirkungen des Indenthums 
entziehen. Was iſt denn die tauſendjährige Geſchichte des jüdiſchen 
Stammes als ein Kampf für eine Idee, für eine Sache des 
Herzens, für ein geiſtiges Gut, für Etwas, was in einem Haupt⸗ 
buche keinen Platz findet, nicht berechnet, gezählt und gewogen 
werden kann! 

Wer für ein Princip oder für ein geiſtiges Erbe der Väter 
ein Martyrium Jahrhunderte lang auf ſich nimmt, der verdient 
wahrlich nicht den Vorwurf, daß ſein höchſtes Lebensideal Geld 
ſei. ) Natürlich verſchmäht der Jude trotz ſeiner ausdauernden 
und unerſchütterlichen hiſtoriſchen Treue ebenſo wenig Beſitz, 
Wohlſtand und Reichthum, wie jeder treue Bekenner des Evan⸗ 
geliums! 

Viel wird in unſerer Zeit gedacht und geſchrieben über eine 
Religion der Zukunft. Ich keune ſie nicht. Sollte aber ihre Bibel 
blos aus Handels- und Börſeberichien beſtehen, jo wird fie der 
jüdiſche Stamm mit derſelben Entſchiedenheit zurückweiſen, mit 
welcher er bisher als die weltgeſchichtliche Garde des reli giöſen 
Principes ſeine uralte Fahne ſich nicht hat entreißen laſſen! 

2 9 Treffend iſt die Bemerkung des Profeſſors Grau (Semiten und 
Indogermanen, Stuttgart 1867 S. 143—144): „Man kann nicht ſelten die 
Erfahrung machen, daß die geſetzlich ſtrengſten und in der Moral pünktlichſten 
Perſonen am wenigſten geneigt find, ſich aufzuopfern“. Aehnlich lehrt die Miſch⸗ 
na: „Wer zu dem Grundſatze ſich bekennt: Was mein iſt mein und was dein 
dein, nimmt einen mittelmäßigen ethiſchen Standpunkt ein, nach Anderen 


einen verwerflichen: denn er it ein Egoiſt, wenn er auch feinem Nebenmenſchen 
nichts entzieht, was ihm nach einer kalten und herzloſen Moral gehört“. 


XXVI. 


Das jücliſcle Feigenblall. 


„Fert Gewesene göfft de Jud niisellt.“ 
(Frieſchbier, I. Sammlung 1263.) 


Die Ungarn haben dieſes Sprichwort von den deutſchen 
Einwanderern entlehnt, indem ſie ſprichwörtlich ſagen: 


„Voltra zsidö sem ad,“ 
„Aufs Geweſene gibt der Jude nichts.“ 


Und die Nichtjuden? Geben fie auf geweſenen Beſitz? Ere- 
ditiren ſie heute Jemandem eine Summe Geldes, der geſtern ſein 
Vermögen verloren hat? Oeffnen ſie ihre Caſſen bereitwillig einem 
Manne, der früher zu den Reichen gezählt hatte? Gewiß nicht! 
In ihren Augen hat das Geweſene denſelben Werth, wie in denen 
der Juden, und wenn ſie ſich in unſerem Sprichworte auf den 
Juden berufen, ſo iſt dieſer gleichſam das Feigenblatt, mit welchem 
fie ſich bedecken oder ein Euphemismus für die ganz profaifche 
Antwort: Ich borge Ihnen nichts, mein Herr; denn Sie waren 
wohl einſt vermögend, beſitzen aber jetzt gar nichts. 

So geſchah und geſchieht es noch immer ſehr häufig, daß 
man den Juden vorſchiebt oder ihm Alles zuſchiebt, wenn man 
auch gerade ſo wie er in Handel und Verkehr zu Werke geht. 
Der officielle preußiſche Regierungs⸗Commiſſär bei der Induſtrie⸗ 
ausſtellung in Philadelphia referirte in ſeinem amtlichen Berichte 


94 


über die preußiſche Induſtrie, daß fie den Grundſatz befolge: billig, 
aber ſchlecht. 

Hört man aber einen nichtjüdiſchen Concurrenten eines 
jüdiſchen Fabrikanten in Preußen, ſo heißt es: 

Die Juden ruiniren das Geſchäft, weil fie nur darnach 
ſtrehen, billig zu verkaufen. In allen materiellen Fragen gibt es 
keinen Unterſchied der Race und der Confeſſion. Der edle Arier 
in Berlin prüft ebenſo genau die Creditfähigkeit des Gläubigers 
wie der jüdiſche Gläubige in der Spandauerſtraße, und es iſt 
nichts als auerzogenes Vorurtheil oder Geſchäftsneid, wenn man 
die Juden für Dinge in Auklagezuſtand verſetzt, welche überhaupt 
die Schattenſeiten unſerer ſocialen Ordnung find. Warum eitirt 
man nicht das Verhältniß der jüdiſchen Arbeitgeber zu ihren Ar⸗ 
beitern? In den antiſemitiſchen Verſammlungen, welche den Ruhm 
des proteſtantiſchen Berlin ausmachen, konnte man oft aus dem 
Munde chriſtlicher Arbeiter es hören, daß die jüdiſchen Fabriks⸗ 
herren theilnehmend, fürſorgend und ſehr human gegen ihre Arbeiter 
ſind und das Zeugniß, welches in Berlin den Juden ausgeſtellt 
wurde, behält überall ſeine Geltung, weil der jüdiſche Semile ein 
beſſeres, weicheres und gefühlvolleres Herz hat als der Arier, der 
nach der Berliner Racentheorie der auserwählte Meuſchenſtamm 
der Schöpfung iſt. 

Unſer Sprichwort kann aber blos in Geldſachen auf Wahr⸗ 
heit Anſpruch machen, in anderen Stücken jedoch trifft es nicht 
zu. Denn der Jude gibt gar ſehr viel aufs Geweſene in Beziehung 
auf Herkunft und religiöſe Angelegenheiten. Er ſchätzt die Nach: 
kommen derer, die einſt ausgezeichnet geweſen und ein ehrenvolles 
Andenken zurückgelaſſen haben und hat heute noch die größte 
Pietät vor Allem, was in der Geſchichte des Judenthums vor 
Jahrtauſenden geweſen iſt. In religiöſer Beziehung lebt er ein 
dreifaches Leben: in feiner glorreichen Vergangenheit, in ſeiner 
kampfreichen Gegenwart und in feiner hoffnungsreichen Zukunft. 
Kein Volk hat das hiſtoriſch Geweſene ſo lebensfriſch in ſeinem 
Bewußtſein, in ſeinem Cultus und in ſeinen Inſtitutionen erhalten 
wie das jüdiſche. 


XXVII. 
Polnisch. 


„Kiedy bieda to do zyda, 
A, po biedzie za drzwi zydzie.“ 

„Kommt die Noth, ſo iſt der Jude willkommen; iſt ſie vorüber, 
zeigt man dem Juden die Thür“. 


Obwohl in polniſcher Mundart ausgeſprochen, hat dieſes 
Sprichwort eine kosmopolitiſche Geltung, hat es ſich bewährt und 
bewährt es ſich noch immer in gar vielen europäiſchen Ländern. 
Braucht man den Juden, ſo überhäuft man ihn mit allen möglichen 
Schmeichelworten, zieht den Hut ſehr tief vor ihm, drückt ihm 
die Hand, ſpielt den Aufgeklärten und macht ein Anlehen bei den 
allgemeinen humanen Phrasen, um ihn für ſich zu gewinnen. 
Hat aber die Situation ſich geändert und iſt die Noth vorüber, 
fo iſt man blaublütiger Ariſtokrat, kaltblütiger Bureaukrat, heiß— 
blütiger Partikulariſt, Egoiſt und Chriſt. Eine berühmte Illuſtration 
dieſes Sprichwortes hat der deutſche Reichskanzler geliefert. So lauge 
er durch die Mithilfe der national - liberalen Partei in Deutſchland 
ſeine Zwecke erreichen konute, waren ihm die Abgeordneten Lasker und 
Bamberger nicht blos willkommen, ſondern er überhäufte ſie mit 
zahlreichen Beweiſen ſeines Wohlwollens und ſeiner Werthſchätzung. 
Seitdem aber dieſe Partei ſich nicht wie ein willenloſes Werkzeug von 
feiner eigenen Hand gebrauchen laſſen will, hat er den Herren 
Lasker und Bamberger, um das Bild des polniſchen Sprichwortes 
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anzuwenden, die Thüre gezeigt. Noch mehr! Ohne jede diplomatische 
Feinheit hat er dieſen beiden deutſchen Patrioten, welche um die 
Einheit Deutſchlands ſich große Verdienſte erworben haben, im 
deutſchen Reichstage ins Geſicht geſagt, daß ſie Juden ſind, weder 
von dem chriſtlichen Geiſte ſeiner Geſetzesvorſchläge im Intereſſe 
der Arbeiter ), noch von feinen höflichen Antworten an die Anti⸗ 
ſemiten und feinem chriſtlichen Verhalten gegenüber den antiſemiti⸗ 
ſchen Agitationen etwas verſtehen. Fürſt Bismarck iſt kein Freund 
der Polen; allein das Sprichwort derſelben verdient einem Ca- 
pitel ſeiner Biographie als Motto vorangeſetzt zu werden. 


—ͤ 


) Für die humane Behandlung und für die materielle Verſorgung 
der Arbeiter liefern das talmudiſche und das rabbiniſche Schriftthum die 
ſchönſten und herrlichſten Belegſtellen. Der deutſche Reichskanzler dürfte einen 
zweiten Laſſalle zu Rathe ziehen, der im Stande wäre, ihm Auszüge aus der 
lüdiſchen Literatur bezüglich der Pflichten gegen die arbeitende Claſſe zu machen 
und zu überſetzen; er würde ſich überzeugen, daß die Juden den Arbeiter 
gegen die Willkür feines Herrn ſchützten und für ihn in humaner Weiſe ſorgten, 
als die Germanen noch Heiden waren. 


XXVIII. 
Rui Id. 


„Nie tot zyd, kto jewrej, a tot zyd, kto zyd,“ 
„Nicht der iſt ein Jude, der ein Hebräer iſt, ſondern 
der iſt ein Jude, der ein Jude iſt.“ 


Die Bevölkerung des ruſſiſchen Reiches iſt ethnologiſch ſchwer 
zu charakleriſiren, da ſie aus den verſchiedenſten Elementen und 
Beſtandtheilen zuſammengeſetzt und nach den neueſten Forſchungen 
nichts weniger als der reine Typus des Slaventhums iſt; es iſt 
daher auch nicht leicht möglich, mit Beſtimmtheit anzugeben, wem die 
Autorſchaft unſeres Sprichwortes in Rußland gebührt. Jedenfalls 
gereicht es dem unbekaunten ruſſiſchen Volksautor und feiner 
Gewiſſenhaftigkeit zur Ehre. 

Wie der Franzoſe nämlich den „Israélite“ vom „Juif 
unterſcheidet, ſo macht auch das ruſſiſche Sprichwort einen Unter⸗ 
ſchied zwiſchen „Hebräer“ und „Jude.“ Der erſtere iſt ihm ein 
ehrenwerther Mann, der ſich in Handel und Wandel, im Verkehre 
mit dem Ruſſen nichts zu ſchulden kommen läßt; der letztere 
ein raffinirter Meuſch, der ohne Rückſicht auf ſeinen jüdiſchen 
Namen und fein jüdiſches Glaubensbekenntniß manches thut und 
nicht thut des Vortheils und des Nutzens wegen, was vor dem 
Forum der ſtrengſten Rechtlichkeit, die allerdings im kaufmänniſchen 
Leben durch Bräuche und Mißbräuche nicht ſelten abgeſchwächt 
wird, durchaus nicht vertheidigt werden kann. Merkwürdig! Auch 
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des jüdiſche Schriftthum kennt zweierlei Juden und gibt ihnen 
verſchiedene Namen. Die einen leben, wirken und handeln im echten, 
ſittlichen und menſchenfreundlichen Geiſte des Judenthums, wäh⸗ 
rend die anderen wie Juden ausſehen, Juden genaunt werden, 
die ſtrengen Gebote des Judenthums aber über Recht und Gered)- 
tigkeit, Ehrlichkeit und Redlichkeit, Menſchenliebe und Humanität 
mit Füßen treten. 7 

Wäre es einem einzelnen möglich, einem von ihm gemachten 
Spruche allgemeine Verbreitung zu verſchaffen, ſo würde ich fol- 
gendes Sprichwort vorſchlagen: 

„Nich! der iſt ein Goj, der ein Chriſt iſt, ſondern 
der iſt ein Goj, der ein Goj iſt“, d. h. der hartherzig, ver⸗ 
ftodt, grauſam, ohne Menſcheufreundlichkeit, ohne Nächſtenliebe 
und ohne Humanität iſt, in dem Juden nicht ſeinen Mitmenſchen, 
nicht ſeinen Mitbruder, nicht den Stammgenoſſen der Apoſtel, ſondern 
nur einen Semiten ſieht, das Evangelium der Liebe im Munde führt, 
durch ſein Leben und Wirken aber es verhöhnt, während der echte 
Chriſt im Geiſte Chriſti denkt und handelt und die Lehren der 
Thora und des Evangeliums über Nächſtenliebe beherzigt und 
befolgt. Die Schrift Stellt zwei Typen von Nichtiuden in Bezie⸗ 
hung zu den Bekennern des Judenthums auf: Jethro, den Schwie— 
gervater Moſes', und Bileam, den Propheten der Heiden. Der 
erſtere, der freudigen Antheil an der Befceiung der Juden aus 
Aegypten nimmt, wird geehrt und dadurch ausgezeichnet, daß 
Moſes deſſen Rathſchläge anhört und ausführt; der letztere, der 
ſeine hohen Geiſtesgaben entweiht, indem er auf Verlangen des 
Königs von Moob Israel fluchen will, iſt für ewige Zeiten der 
Lächerlichkeit preisgegeben. Er öffnet den Mund, um zu ſchmähen 
und zu fluchen, und muß wider feinen Willen das iſraelitiſche 


